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Ewiges Leben. 


1. Die Srage. „Gibt es ein ewiges Leben?“ Vor 
Jahrhunderten, noh zur Zeit Luthers, gab es dieſe 
Stage nicht! Damals glaubte man ganz genau im Jen- 
feits Bejcheid zu wijfen, im Bimmel und Segfeuer und der 
Bölle. Es gab Menjchen die fehr genau zu jagen wuß- 
ten, wie es dort zuging, — aber auch, wie man dorthin 
kam und wer in der Kölle fchmachten, im Segfeuer unter 
Qualen hoffen und im Pimmel jelig fein dürfe. Das 
ganze gewaltige Gebäude der katholifchen Rirche, ihre 
ungeheure Autorität über die Menjchen, die Bereitwillig- 
keit, jede Rraft und irdiſche Gewalt in ihren Dienst gegen 
ihre Seinde, gegen Ungläubige und Reter zu jtellen, 
ruhten auf diefem Glauben: Diefe Rirche kennt das Jen: 
feits und führt uns den Weg zu der unfern Augen ver: 
borgenen, dort aber aufbewahrten Seligkeit. 

So war es auh für das tiefeindringende Suchen 
Luthers keine Lebensfrage: Gibt es ein ewiges Leben? 
Seine Lebensfrage fette dies felbjtverftändlich voraus 
und lautete: „Wie rette ich mich vor der Hölle? Wie werde 
ich ſelig in jenem Leben, das fo ficher vor mir liegt?“ 
Die Bölle, nicht der Tod war das unendliche Grauen, 
das feine Seele quälte. — Dies Grauen hat er über: 
wunden durch die Erkenntnis der Gnade Gottes, wie fie 
in der Geftalt Jeju leuchtend und zart vor fein Auge 
trat. Und langfam, langjam wurde das Bild des gnä— 
digen Gottes zu dem, das uns evangelifchen Chrijten jo 
jelbjtverjtändlich und ficher vor Augen ſteht. Das unge- 
heure Grauen vor Gott ſchwand, das in den Menjchen 
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die Berrfchaft der kirchlihen Autorität aufrecht erhielt, 
in unfern katholijhen Mitchriften noch aufrecht erhält. 
Die Menfchen wagten es, mehr und mehr vor Gott allein 
zu ftehen, mit ihrem eigenen Sinnen ihn zu fuchen, zu 
verftehen, über ihn und feine Welt nachzudenken. 

Und fiehe da — mit der Autorität der Rirche ver- 
fanken jene jelbftverjtändlichen Wahrheiten über Gott 
und Ewigkeit, Bölle und Bimmel. Mächtiger und mäch— 
tiger fette neben der erjtarkenden Selbjtändigkeit in 
religiöfen und fittlihen Ueberzeugungen die Gewohnheit 
des wiljenfchaftlichen Sorfchens und Sragens ein. Was 
vorher dem Menfchenherzen eine autoritativ verbürgte, 
unbezweifelte, von den Vorfahren und allen Autoritäten, 
die es ehrte, übergebene Wahrheit war, das wurde zu 
einem Problem voll tiefen Ernftes, zu einer Srage, deren 
Löfung vom Menjchenherzen ſelbſt zu finden war. Immer 
angitvoller wurde das Suchen nach einer befriedigenden 
Antwort und das Sehnen nach einer Gewißheit über 
jene alte hinaus, einer Gewißheit, die auf eigener Er- 
kenntnis und. eigenem Erleben ruhte, nit mehr auf 
fremder Autorität und Ueberlieferung. 

Nun wurde es zur Lebensfrage tiefer, ernfter Mens 
hen: Wie werde ich dejjen gewiß, was mein Cebens— 
ziel ift? Liegt mein Ziel nur in diefer irdifchen Welt 
oder über fie hinaus? Wie bekomme ich eine klare Vor- 
itellung davon, was hier richtig ift und was nicht? Der 
Zweifel war da und iſt da und beherricht die Kerzen 
und macht fie unficher. 

Der Zweifel? — Ijt es nicht vielen fchon zur ſelbſt— 
verjtändlichen Gewißheit geworden, daß die Ewigkeit 
nicht ift? Wie jelbjtverjtändlich fprechen es Taufende aus, 
daß fie nur dem Irdifchen leben und darüber hinaus 
nichts kennen und nichts kennen wollen, daß es ein Un— 
finn ift, etwas „wifjenfchaftlic) jo gänzlich Unbegründetes“ 
für wahr zu halten und zur Grundlage des Lebens zu 
machen, wie die Ewigkeitshoffnung. Bei wie vielen ift 
es nicht nur Theorie. Sie laſſen aus dem Leben jene 
hohen Güter fchwinden, deren letzte Begründung ihnen im 
Ewigkeitsglauben lag, fie fühlen Reine Verpflichtung mehr 
um innerlichen Seins, um der Wahrheit, der Gerechtigkeit, 
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der Redlichkeit und Treue willen, Irdifches zurücktreten 
zu lajjen. 

Das aber follte uns den Ewigkeitsglauben ftärken, 
wenn fein Leugnen fo deutlich zufammengeht mit dem 
Verjinken des Menjchen in eine niedrigere Art der Lebens: 
gejinnung — da erhebt ſich uns eine neue Gefahr und 
Nötigung zum Zweifel: 

Auch der fittlih ernfte Menſch darf nicht an der 
Sorm des Ewigkeitsglaubens fejthalten, die uns bis jetzt 
die maßgebende war. Ewigkeitsglauben das bedeutete, 
die Hoffnung auf ein Sein, ein Weiterleben diefer einzel- 
nen, kleinen menjcdlichen Perjönlichkeit im Jenfeits, in 
der Welt Gottes mit ihrer unendlichen Größe und Würde. 
Wie ijt das möglich? Jatho und v. Zaftrow haben es 
uns zugerufen, daß es unmöglich ift'). In Jatho fpricht 
es die ungeheure, glühende Gottesliebe und die rührende 
Demut feines Wejens: Siehe den unendlichen Gott durch 
die Welt gehen. Alle Berrlichkeit der Welt, des Lebens, 
des Blühens und Wacjens, alle Schönheit und Würde 
des menjchlichen Strebens und Ringens, der Güte und 
Liebe und Bingabe im Menjchenherzen, das ift er. Wie 
groß ijt aber diefer Gott! Auch in dir wirkt er. Mußt 
du nicht dankbar hingeriffen fein, daß er in Dir wirkt, 
diefe Kurze Zeit, da fein Odem durch dich geht und dein 
Leben, Streben und Ringen ijt? Mußt du nicht zufrieden 
fein, wenn dies Leben für dich vorüber und du wieder 
verfinkft in die unendliche Berrlichkeit und Lebensfülle 
dejjen, der das Alles iſt und lebt mit ewig unendlichem 
Leben, ewig unendlicher Güte? Sür dich etwas wollen, 
das ijt die Gottesferne in dir. Ewig iſt er und du bijt 
ewig, weil du in ihn zurückkehren Rannft. 

Und ein anderer, fchärferer Ton klingt uns aus den 
Gedanken v. Zaftrows: Biſt du nicht da, hier im Leben 
deine Schuldigkeit zu tun, hier im Leben ganz und gar 
mit allen deinen Gedanken, deinem Sinnen, deinen ar: 
beitenden Rräften zu weilen? Dazu hat Gott dich ge— 
jchaffen. Ewiges hat er dir gegeben, hier im Leben, 
die Verpflichtung gegen deine Brüder und zu allem Rei- 
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nen und Guten! Bat nicht der Gedanke an ein Weiter: 
leben im Jenfeits immer dazu geführt, daß man träumend 
feine Pflichten hier verfäumte, dag man ſich über die 
Not des Bruders leicht hinwegtröftete, indem man für 
ihn ans ewige Glück dachte, ftatt ihm hier zu helfen und 
dadurch hier auf Erden ewige Werte zu verwirklichen? 
— Rein Gedanke ans Jenfeits, alle Gedanken für die 
Pflicht, die Erde zum Reiche Gottes, zur Stätte ewiger 
Werte zu machen, das ijt rechte Srömmigkeit! 

Und haben fie niht reht? Dürfen wir Menjchen 
fo unbefcheiden fein, einmal in der Ewigkeit als ewige 
Wefen neben Gott jtehen zu wollen? Ijt es nit ein 
Traum von fo ungeheurer Rühnheit, daß er gar nicht 
wahr fein kann? Ijt es nicht fittlich ftärker, ſich unter 
Verziht auf alle ſolche Träume an eigenes ewiges Glück 
den Pflichten diefer Erde felbjtlos zu widmen? Iſt es 
nicht dazu durch die Wifjenfchaft fejtgeitellt, daß alles 
nur ein Traum ift, und wir beftenfalls zu Jathos Gottes- 
liebe, v. 3aftrows Ewigkeitsglauben vordringen dürfen — 
und tut uns das Berz nicht doch weh und bleibt nicht 
doch eine innere Unficherheit, als ob die jo verworfenen 
Ueberzeugungen doch eine Wahrheit und einen Wert 
haben müßten, die in dem allen nicht genügend be— 
achtet find? Wir wollen näher prüfen. Dazu dieje Aus- 
führungen. 

2. Der Wert des Zweifels. Ja, der Zweifel ijt 
gekommen, fehr ernjter Zweifel. Aber es ijt ein Glück, 
daß er gekommen ift. War das wohl Ewigkeitsglaube, 
als die Menfchen der Autorität der Rirche glaubten und 
von ihr es fich bejchreiben ließen, wie es dort ausjehe, 
jo wie ein Weltreifender uns bejchreibt, wie es in Afrika 
und Auftralien ift? Ewigkeitsglaube ift es doch wohl 
erjt, wenn uns die Wirklichkeit jener erhabenen Welt 
mit überwältigender Gewißheit ins eigene Berz tritt, es 
überwältigt und ihm fich in ihrer Eigenart dokumentiert 
— und ihm zum wahren Inhalt und Ziel alles Lebens 
und Tuns wird. — Ja das hat uns der Zweifel gelehrt: 
Ewigkeitsglaube darf nicht von Band zu Band gegeben 
werden in billiger Selbjtverjtändlihkeit wie ein Zehn: 
pfennigftück. Er darf niht von Mund zu Mund und 
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Berz zu Berz gehen wie ein alltäglihes Geſchwätz. Ein 
ungeheurer, ein unheimlich gewaltiger Gedanke iſt er. 
Mit zitterndem Berzen müſſen wir immer wieder vor ihm 
ftehen und fragen: Ijt das wirkli Wahrheit? Sollte 
es wirklich fein, daß ſolch ein überirdifch erhabenes 3iel 
uns kleinen, armjeligen Menfchen bevorjtehe? Welche 
Aufgabe! — Wenn es eine Ewigkeit gibt, dann iſt diefes 
unjer irdijches Leben nur eine kurze vorübergehende 3eit, 
eine kleine Armjeligkeit — die Bauptfahe drüben in 
der Erfüllung des Jenfeits. Mur da iſt Ewigkeitsglaube, 
wo dies Jenfeits die hauptſache if, wo man für es 
kämpft, leidet, leben und ſterben kann. 

Der Zweifel zerjtörte die Autorität. Nun, da das 
Berz fich ſelbſt den Ewigkeitsglauben erringen joll, fchaut 
es feine ungeheure Größe und feinen vollen Ernjt. Da: 
mit aber kann er erjt zur vollen, erhabenen Wirklichkeit 
werden. 

Was iſt das für ein Ewigkeitsglaube, wenn der 
Menſch von ihm redet und ihn preift und ihm doch gleich: 
zeitig Geld und Gut, Titel und Ehren diefer Welt fo uns 
endlih wichtig find? Daß es Menſchen gab, die be— 
haupteten, Ewigkeitsglauben zu haben, und das alles 
jo jehr wichtig nahmen, hat mit dazu beigetragen, den 
Ewigkeitsglauben zu erjchüttern. Er erjchien hier nicht 
als Rraft und Wahrheit. Nein. Wenn in unjerer Zeit 
Menfchenherzen zaghaft werden und jagen: Dies Ges 
waltige ijt ja für den kleinen Menfchen nicht möglich, 
wenn Jatho uns zur Bejcheidenheit mahnt, wir wollen 
uns wenigjtens dies Eine fagen laffen: Ijt der Ewigkeits: 
glaube eine Wahrheit, jo muß er uns einen Wert über 
alle Werte und ein Ziel über alle Ziele vor Augen halten, 
dann enthält er die wahre Wirklichkeit. Ijt aber die 
Ewigkeit die wahre Wirklichkeit, dann darf fie nicht be- 
gründet werden auf einen Gedankengang, der gerade 
das irdifche Sein und Leben in den Mittelpunkt jtellt. 
Damit fällt für uns eine fehr häufig gebrauchte, aber jehr 
bedenkliche Begründung des Ewigkeitsglaubens weg, der 
Gedanke der jenjeitigen Vergeltung. 

3. Der Glaube anjenjfeitige Vergeltung. 
(Bimmel und Bölle.) Wie oft hört man dieje Argu— 
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mentation: „Eine Vergeltung für Bös und Gut muß es 
geben. Im irdijchen Leben ijt fie ſicherlich nicht vorhan- 
den. Alſo muß es ein Jenfeits geben, die fie uns bringt, 
dem Böfen die Strafe, dem Guten die Belohnung, Bölle 
und Bimmel.“ Machen wir nicht, indem wir das jagen, 
das irdiihe Leben zur Bauptjahe? Deshalb joll es 
eine Ewigkeit geben, damit der Gedanke an ihren Lohn 
und ihre Strafe uns im irdijchen Leben hier in Ordnung 
hält? Daß wir hier nicht uns unfer Eigentum nehmen, 
unjer Leben und Glück antajten, dafür ſoll eine Ewigkeit 
fein, die das lohnt oder jtraft, was wir in dem wichtig- 
iten Seinszujtand, dem irdijchen Leben, getan haben ? — 
Es ift nicht möglich, dieſe Vorjtellung und Begründung 
mit dem ganzen gewaltigen Ernjt des Ewigkeitsglaubens 
zu vereinen. 

Dazu liegt im  Vergeltungsglauben immer wieder 
jene Vorjtellung von der fittliyen Unmündigkeit der 
Menichheit, jener Unglaube an die in ihr wirkenden fitt- 
lihen Rräfte und Mächte, der gerade die Beſten und 
Ernitejten mit Mißtrauen gegen ihn erfüllt. Es dünkt 
allen fittlid Ernjten und Guten fo falſch, daß man den 
Gedanken an Lohn und Strafe bedürfe, an Vergeltung, 
um gut zu fein. Steigt doch das Streben des Guten, 
die Sehnſucht nach Reinheit und Sejtigkeit und Wahr: 
heit aus ihrem eigenen Weſen mächtig empor und treibt 
fie, — zu folgen, ohne daß ſie fragen: Werde ich dafür 
belohnt? Bier liegt das Recht der Gedanken v. Fajtrows, 
der uns zuruft: Glaubt an die ewigen Rräfte, die im 
Menjchen hier auf Erden, die in diefem irdifchen Leben 
wirken und arbeiten, und ehrt fie und laßt eudy nicht 
durch dieſe faljche Vorjtellung vom Jenfeits ablenken 
von der Ehrfurcht vor ihnen. Sie find der Wert in der 
Welt, der einzige, den es gibt. 

Ja und liegt nicht im Vergeltungsglauben gerade die 
Gefahr, von der Ehrfurcht vor dieſen Rräften abzulenken, 
ie in ihrer Auswirkung zu hemmen? Wenn dem Men- 
ihen einmal gejagt wird: Du hajt in der Ewigkeit Lohn 
zu erwarten fürs Gutjein und Strafe fürs Bösfein und 
wenn man ihm das zum bejtimmenden Motiv feines Tuns 
zu machen jucht, wird nicht die Solge jein, daß derfelbe, der 
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ihm Lohn verheißt und Strafe androht, auch fagt, was er tun 
muß, um Lohn zu bekommen, worauf die Strafe fteht? 
Niht aus ihm ſelbſt fteigt das Bewußtfein des Guten 
und Böfen herauf, der andere fagt ihm, was gut und 
bös ift. Alle unmündige Sittlihkeit, alle herrſchaft einer 
Rirhe und eines Priejtertums über die Gewiffen, aller 
„Rlerikalismus* hat hier eine gefährlihe Wurzel — in 
diefem Unglauben an die ewigen Rräfte des Menjchen, 
des irdiſchen Lebens. 

Wenn dann hinzukommt, daß kirhlihe Vorſchriften 
wirklid eine Laft werden im Leben, wirklich hemmen im 
Arbeiten für notwendige irdifche Intereffen und Sortfchritte, 
dann jteigt der bittre Haß gegen diefen Glauben auf, 
wie er jo viele Menſchen heute erfüllt — aber der haß 
gilt nicht dem Glauben in feiner Wahrheit, fondern jener 
Geftalt, die ihn zu einem Werkzeug kirchlicher Berrjchaft 
madt und den Menſchen nicht zur freien fittliden Selb- 
ftändigkeit kommen läßt. Ad), und wenn es einmal fo 
weit gekommen ijt, wie lange dauert es, bis die Men- 
fhen wieder einfehen, daß Selbftändigkeit und dieſer 
Glaube doch keine Gegenfäße find, und die Verachtung 
in den Berzen wieder überwunden wird. Nein. — Nicht 
aus Angjt follen die Menſchen gut fein, fondern aus Be- 
geiiterung, und die Begründung des Ewigkeitsglaubens 
auf den Gedanken der Vergeltung tut ihm und den fitt- 
lihen Werten Schaden. 

Aber audy der Gottesglaube leidet Schaden durdy den 
Vergeltungsgedanken. Solange die Chrijtenheit bejteht 
hat diefe Srage Menfchen bis zur vollen Verzweiflung 
gequält: Läßt Gott Gejchöpfe, die er gejchaffen hat, in 
den graufigen Abgrund ewiger Verdammnis verjinken? 
Muß er fie verfinken laffen, weil eine Macht ihn zwingt, 
die er nicht bändigen kann (Sünde, Teufel)? — Dann 
find wir in Gefahr, daß unfer Gottesglaube jtirbt an 
diefem Eindruk feiner Ohnmadt. — Rann er fie retten 
und will es nicht, läßt fie verfinken aus freiem Willens 
entihlug? — Schauen wir da nicht in eine Tiefe feines 
Wefjens, vor deren Grauen alle Zuverfiht zu ihm ftirbt ? 
— Große Männer des Glaubens, Paulus, Auguftin, Luther 
und Calvin, hatten den Mut, diefer letzten Srage uner- 
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ichrocken ins Angeficht zu fehen: Ja, er hat Menfchen 
zur Seligkeit, Menjchen zur Verdammnis bejtimmt, vor: 
herbejtimmt, ehe er fie ſchuf, wagen fie zu jagen. Sie, 
die Großen erlebten ja in ihrem mächtigen Seelenleben 
fo ftark die tragende, hebende, bejtimmende Willensmadht 
des Gottes der Güte, Gerechtigkeit und Liebe, daß dieje 
Eindrücke ihnen nicht durch jenes tiefe Dunkel der Prae- 
deftinationslehre (Lehre von der Vorherbejtimmung) aus- 
gelöfcht werden konnten. 

Aber um fie herum und in ihrer Nachfolge fuchten die 
Menfchen immer wieder nach Ausflüchten. Sie konnten 
diefe Vorjtellungen nicht mit dem Glauben an Gottes 
Liebe vereinen. Man fuchte irgendwie klar zu ftellen, 
daß nur die Sreiheit des Menfchen die Verdammnis ver- 
urfacht und Gottes Willen nichts dazu tut. Aber dann 
erhebt fi die drohende Srage: Rann Gott nicht alle 
retten? Rann er nicht alle gut machen? zum Guten 
führen? — Wir aber glauben an einen Gott, der Macht 
hat, uns alle aus den Tiefen der Sünde und Schuld zu 
erlöfen. — Sollte er diefe Macht nicht für alle in Tätig- 
keit fezen? -— Wenn es eine ewige Verdammnis gibt, 
werden wir mit diefer Srage nie fertig werden und fie 
wird uns immer wieder das Vertrauen zu Gott erjchüttern. 

In unjerer 3eit ift die Qual diefer Srageftellung noch 
verjtärkt worden durch die Erkenntnis, wie fehr die 
äußern Lebensumftände des Menjchen es mitbedingen, 
ob er gut oder böfe wird. Wie viel leichter wächſt in 
einem Menfchen, der in einer guten Samilie geboren, von 
gewijjenhaften Eltern erzogen wird, die Rraft und der 
Wille eines fittliy guten Lebens. Sür das nun, was im 
Leben nicht fein Verdienft, fondern fein großes Glück war, 
joll ihm die ewige Seligkeit den Lohn bringen? — Ein 
anderer wird in einer verkommenen Samilie geboren, 
wächit in einem Stadtviertel auf, wo er nur Böſes, Nieder: 
trächtiges fieht, alle gemeinen Injtinkte werden in ihm 
frühzeitig geweckt, ein Verbrecher wird er und zur tief 
iten Roheit finkt er herab. — Sür all dies entjetliche 
Unglück feines Lebens ſoll ihm die ewige Strafe werden, 
da er doch das hohe, heilige Glück der Sittlichkeit nie 
kennen gelernt hat? Nein! Mit diefem einfachen Weiter- 
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geben der überkommenen Vergeltungsgedanken find wir 
in Gefahr, in eine ebenfolcye foziale Ungerechtigkeit 
hineinzugeraten, wie die der Pharijäer zur Zeit Jefu war. 

4. Reht und Notwendigkeit der Weiter 
entwicklung des Ewigkeitsglaubens. Aber 
können und dürfen wir diefen Gedanken der Vergeltung, 
von Seligkeit und Verdammnis, aufgeben ? Ijt dies nicht 
gerade das jpezifiich Chrijtlide am Ewigkeitsglauben ? 
lit niht gerade dies als chrijtliher Glaube durch Die 
Jahrhunderte gegangen? Und können wir nicht diejen 
Glauben in einer befriedigenden Sorm ausdrücken ? Ge- 
wiß, wir müfjen die finnlichen Bilder ablehnen, in denen 
der geijtige Inhalt diefes Glaubens für kindliche Zeiten 
eingebettet war. Das Jenjeits bringt nicht die finnliche 
Qual einer Bölle, nicht die finnliche Seligkeit des Bim- 
mels. Aber, wie Dante dieſe finnlichen Vorftellungen ver- 
wendet, um zu jchildern, daß das Böfe eine Welt des 
Unbeils ijt und fich feinen eigenen Untergang, fein Ge- 
riht jchafft und das Gute eine Welt des Beils, und 
ihm der Sieg gehört, jo können auch wir in ihnen den 
Ausdruck eines tiefern Vergeltungsglaubens finden. Die 
Seele, die fih hier dem Guten erjchloffen hat, fchreitet 
über den Tod hinaus in eine Welt des Guten hinein und 
ihr eint fich mit allem Guten audy die Glückjeligkeit. So 
hat es auch Rant in feinem Pojtulat gedacht und als 
Notwendigkeit der Vernunft fejtgeitellt. — Die Seele aber, 
die fich der Gewalt des Böfen hingab, bleibt unter dieſer 
Gewalt, und indem fich ihr der Zugang zur Welt des 
Lichtes verjchließt, werden Bitterkeit, Neid und haß ihre 
ewige Qual und ihr Ausjhluß von der Seligkeit. — 
Wird aber damit etwas befjer? Pier im Leben entjchei- 
det fich ein ewiges Schickfal und es wird eben deutlich 
für uns nicht entjchieden durch den Menfchen allein, fon- 
dern durch alle Umftände und Schickjale feines Lebens 
mit. Nur finnlidd betrachtet, ift der Gedanke weniger 
fchauerlih, daß nun Menjchenfeelen die Welt des Guten, 
des Lichtes ewig verjchloffen iſt. Sittlih betrachtet ift 
der Gedanke ebenfo furchtbar wie der ewiger Qual. — 
3um Guten hat Gott uns alle gejchaffen und eines feiner 
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Gefchöpfe follte er von der Welt der Vollkommenbheit 
ausschließen ? 

Gewiß: Wenn es eine Ewigkeit gibt und wir hinein- 
fchreiten in fie, werden wir geijtig nicht mit einem Augen- 
blick völlig andere Wefen fein als vorher, nicht in einem 
Augenblick werden die Schlacken des Irdijhen von uns 
abfallen. Wenn eine Seele fo recht im Sumpfe des All- 
täglihen und Niedrigen gelebt hat, wird fie nun nicht 
im nächjten Augenblick in der Welt der göttlihen Liebe 
fein und leben können. — Wenn es eine Ewigkeit gibt, 
fo muß es in der Ewigkeit ein Weiterringen und Weiter- 
geführtwerden unferer Seele geben, eine Weiterentwick- 
lung zur Vollkommenbeit, deren Wefen wir hier nur ahnen. 

In einer Erzählung von Bermann Oejer wird uns ge- 
ichildert, wie Gott feine Rinder hinausgehen läßt in die 
Welt. Auf ganz verjchiedenen Wegen müſſen fie fih nun 
mühfam zu ihm zurückfinden und heimkämpfen zu feiner 
Liebe. Der eine findet den Weg kurz und raſch, andere 
irren lange und weit umher, müfjfen fi quälen und 
plagen, verjinken in Irrtum und Sünde und Entfremdung. 
Schließlih aber finden audh fie den Weg zum Vaterhaus, 
und wenn fie Rommen, wird der Vater gerade dieje dop— 
pelt herzlich in die Arme fchliegen und jagen: Wie bin 
ich froh, daß ihr gekommen feid! Ihr werdet müde ge— 
worden fein auf eurem langen Wege! — Dieje Erzählung 
läßt uns im Bilde etwas vom dunklen Rätjel des Jenfjeits 
und feiner Art anfchauen — im Bilde des Wanderns, der 
Weiterentwicklung. 

5. Die Unvorftellbarkeit der Ewigkeit. 
Im Bilde! — Denn jelbjt wenn wir die größte innere Ge- 
wißheit der Ewigkeit und ein Gefühl ihres Wefens ha- 
ben, dürfen wir uns nicht einbilden, wir hätten nun auch 
eine klare erjchöpfende Vorjtellung davon. All unfer Vor- 
jtellen ift aus dem irdifchen Erfahren gebildet und kann 
nicht klar widerjpiegeln, was über die irdifche Welt hin- 
ausragt. Zwijchen uns und der Ewigkeit liegt das un- 
geheure Erlebnis des Todes. In ihm muß doch jede Seele 
erkennen, wie unnötig und wie töricht all ihr Bängen am 
Irdifchen, Vergänglichen und feiner Sorm, feinem Sein und 
Leben war, wie töricht es war, um irgendeines Irdifchen 
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willen geiftigen, innerlichen Wert zu vergeffen. Wer kann 
es fich vorjtellen, wie nach diefem Erleben die Seele ift, 
wie rein gebrannt von allem Bängen am Salfchen, an 
Trug und Schein! Wer kann es fich vorjtellen, wie es 
fein wird, wenn keine finnliche Trübung das wahre Weſen 
der Wirklichkeit verhüllt und wir alles ſchauen — nicht 
wie es fich in körperlichen Sinnen fpiegelt, fondern, wie 
es ijt in unmittelbarer Berührung von Wert zu Wert, 
von Sein zu Sein? Wir müffen uns befcheiden vor der 
Unvollkommenbheit unferer Gedanken und unferer Vor: 
itellungskraft. 

Aber eines dürfen wir uns fchaffen: den Mut der 
Unbefangenheit, den Mut zu erkennen: was Menjchen 
an Vorjtellungen über die Ewigkeit hatten, waren Ahnun- 
gen, unzulänglihe Bilder. Wir haben das Redt, uns 
aus dem Ahnen und Erleben unfers eigenen Innern eigene 
Bilder und Vorjtellungen aufiteigen zu laffen, die uns 
jenen Wert, jenes Sein verjtändlich machen, das uns fo 
verſchloſſen ift und deſſen Wefen wir doch ahnend nicht 
entbehren können. Und wenn man uns vorhält, daß 
wir mit diefen neuen Vorjtellungen die alten „ſpezifiſch 
chriſtlichen“ Vorftellungen verlaffen, fo wollen wir das mit 
Ruhe ablehnen. Es gab und gibt keine „ipezififch chrift- 
lihen“ Vorjtellungen über die Ewigkeit. Es gibt nur ein 
Ueberwältigtfein von dem hohen Werte des Geijtigen 
und der Liebe, die uns im Chriftentum als Weſen aller 
Dinge klar werden und uns als folche berühren. Daraus 
aber müfjen wir dann Vorjtellungen werden lajjen, die 
uns das Weſen diefer Wirklichkeit möglichjt deutlich und 
faßlich widerfpiegeln in irdifchen Sormen, ohne die wir 
hier eben nichts wirklih zu unferm Eigentum machen 
können. 

6. Die innere Unabhängkeit von den 
Vorjtellungen Der Bibel. Es gibt keine jpezi- 
fiih „hriftlihen“ Vorftellungen über die Ewigkeit. Schon 
in den erjten Jahrhunderten nach Chrijtus hegten viele 
Chriften den Glauben an die fogenannte Apokgitajis 
panton, die Wiederbringung aller, d. h. den Glauben, 
daß alle gottgefchaffenen Seelen einjt zum ewigen Gott 
und feinem Beil zurückkommen werden. Und Paulus 
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nennt I. Rorinther 15 v. 28 „Damit Gott fei alles in allem“ 
als das Ziel der Weltentwicklung. 

Ja, wie verfchiedene Vorftellungen vom Jenfeits bietet 
das Neue Teftament. Nicht einmal bei Jejus felbjt finden 
wir eine völlig einheitliche Vorjtellung. Wenn der Menſch 
unferer 3eit feine Worte lieft, jo treten ihm natürlicy vor 
allen Dingen die Gedanken, Sprüche und Gleichnifje ins 
Bewußtfein, die von der Ewigkeit in der gewohnten 
Weife von Bölle und Bimmel reden. Da ijt das Gleich 
nis vom reihen Mann und armen Lazarus: der finkt 
zur Bölle, der feines Bruders vergaß und hier herrlich 
und in Sreuden leben konnte, während fein Bruder draus 
Gen vergefjen lag. Da iſt manches Ähnliche Wort von 
Weltgericht und ewiger Verdammnis. 

Aber ſchon diefe Worte, entiprehen fie wirklich 
unfern landläufigen Vorjtellungen von Seligkeit und Ver- 
dammnis ? Nach der landläufigen Vorjtellung muß man 
eben doch jchon etwas fehr Schlimmes getan haben, um 
ewig verdammt zu werden, das gilt dem Verbrecher, dem 
Dieb, dem Meineidigen, dem, der den Glauben verloren 
hat und der fih zur Gemeinfchaft der Rirche nicht mehr 
hält, der vor feinem Tode feinen Srieden mit Gott nicht 
gemadt hat. Zu welch anderer höhe erhebt uns Jefus: 
Weil du herrlich und in Sreuden leben konnteft, während 
Menjchen um Dich in Not lebten, deshalb bis du aus 
Gottes Welt ausgefchloffen! Welch ein Ernſt in dieſer 
Voritellung! Er ift doch wohl das „ſpezifiſch Chriftliche* 
darin, nicht das Bild, das ihn ausdrückt. Derjelbe tiefe 
Ernjt kehrt wieder im Gleichnis vom Weltgericht: „Was 
ihr getan habt einem unter diefen meinen geringiten 
Brüdern, das habt ihr mir getan“, und „was ihr nicht 
getan habt einem unter diefen meinen geringjten Brü— 
dern, das habt ihr mir auch nicht getan!“ (Math. 25, 
v. 40. 45). 

Aber ganz unvermittelt bricht in einer Stelle (Lukas 
14, v. 14) neben diefem Gedanken eine ganz andere 
Vorjtellungswelt hervor. „Wenn du ein Mahl madhit, jo 
lade die Armen, Rrüppel, Cahmen und Blinden ein und 
du wirft felig fein, weil fie dir nichts zu vergelten haben, 
denn es wird Dir vergolten werden in der Auferfte 
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hung der Geredhten.“ Derfelbe fittlihe Ernft, 
aber eine ganz andere Vorjtellung. Nicht werden nad 
der Auferftehung die Menfchen gefchieden in Gute und 
Böfe. Vielmehr wird die Auferftehung felbjt die Schei- 
dung fein, denn nur die Gerechten werden auferjtehen 
und am Leben des göttlihen Reiches teilnehmen. 

Wie ijt es möglich, daß derjfelbe Mann fo ganz ver- 
jchiedenen Vorstellungen über die Ewigkeit Ausdruck gab? 
— Diefe Srage läßt uns auf eine fehr wichtige Sache 
aufmerkfam werden, daß nämlich diefe Gedanken über 
die Ewigkeit bei ihm durchaus nicht die Bedeutung hat- 
ten, die wir moderne Menfchen ihnen zufchreiben. 

Im Mittelpunkt feiner Gedanken ſteht der Glaube an 
das Rommen des Reihhes Gottes. Auf die Erde wird 
es kommen und alle Vollendung, Srieden und Liebe 
bringen. Alles wird werden, wie Gott es will. Was 
aber der Wille Gottes fei, darüber bringt er den Men- 
ſchen neue Offenbarung, die über die Jahrhunderte hin- 
ragt und heute noch unfere Srömmigkeit beftimmt. Alle 
andern Gedanken entnimmt er dem Vorjtellungskreis jei- 
nes Volkes. Er nimmt fie — einmal fo, einmal ſo — um 
mit dieſen Vorjtellungen den Menfchen das zu zeigen 
und nachzubilden, was Gottes Wille iſt. Nicht einmal zu 
einer einheitlichen Vorftellungswelt hat er jie verarbeitet. 
Widtig ift ihm eben nur, was in ihnen fich fpiegelt. 

Nicht als ob diefe Gedanken ihm jelbjt nur Sinnbilder 
gewejen feien. Nein er nimmt fie in ihrer finnlihen Wahr- 
heit. Mit feinem Volke ftellt auch er fih die Ewigkeit 
fo vor, wie fie fie bilden. Aber diefe ganze Vorjtellungs- 
welt wird ihm zum Mittel, das viel Wichtigere zu jchil- 
dern, das, was er als in ihm brennende und leuchtende 
Wahrheit von Gott und Gottes Tun und Gottes Willen 
vermitteln möchte. Sie find nur überlieferte Selbjtver- 
ftändlichkeit, um die ihm das Berz nicht brennt und fein 
Denken fich nicht dreht, die er nimmt, wie fie liegen, ohne 
nachzuprüfen. So kann aud) in diefen von ihm fo über- 
nommenen Voritellungen das „ſpezifiſch Chriftlihe* des 
Ewigkeitsglaubens nicht liegen. Ja, wirklich „chriftlicher“ 
Ewigkeitsglaube hat ſich erjt entwickelt und konnte ſich 
erjt entwickeln nach dem Tode und durch den Tod Jeſu. 
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7. „Chriftliher" Ewigkeitsglaube Was 
der Tod Jefu für die Sormung eines neuen Ewigkeits- 
glaubens bedeutete, Zeigt am deutlichiten der Apojtel 
Paulus: Er war ein Jude. Erfüllt war er von der jüdi- 
ichen RBoffnung auf das Rommen der Gottesherrichaft, 
die fowohl einen ungeheuren Glanz dem Volke Gottes, 
als Gerechtigkeit nnd Srieden der ganzen Welt bringen 
follte. Nun lernt er Jejus kennen aus feinem Werke. 
Ein Neues geht ihm auf: es muß eine Sormung der 
Welt geben, wo diefe Art geiftigen Seins lebt, dieje in- 
nere Rraft, diefe Art innerer Liebe und inneren Sriedens 
das alles durchdringende Wefen, die alles gejtaltende 
Macht if. Das Rommen Diefer andern Welt ijt auch 
jetzt bei ihm als eine mächtige Ratajtrophe gedacht. In 
den Wolken des Bimmels wird er Rommen — nun nicht 
mehr der jüdifche Meſſias — fondern der Gekreuzigte, 
der in feiner demütigen Pingabe allen äußeren Glanz 
gerichtet und dem geijtigen Auge die Alleingültigkeit der 
innern Berrlichkeit gezeigt hat. Er wird wiederkommen 
in den Wolken des Bimmels und die Welt, die ihn aus— 
itieß, unter feine gejtaltende Rraft zwingen. Dann wird 
die Erde die Stätte eines Gejamtlebens fein, das feinem 
Einzelleben nachgebildet ift. 

Merkwürdige Prüfungen hat diefer Glaube des Paulus 
durchzumachen. Sromme Chrijten jtarben in feinen ge: 
wonnenen Gemeinden. Was wird aus ihnen? Die nädhit- 
liegende Antwort ift: Wenn Jefus wiederkommt, werden 
fie auferweckt werden und teilhaben an feinem irdifchen 
Reich: „Er felbjt, der Kerr, wird vom Bimmel herabjteigen 
im Seldgefchrei, in der Stimme des Erzengels, in der 
Trompete Gottes, und die Toten in Chrijtus werden zu: 
erjt auferjtehen, dann werden wir, die Lebenden, die Ueb- 
riggebliebenen zugleich mit ihnen hinweggeriffen werden 
in den Wolken des Bimmels dem Berrn entgegen in die 
Luft“ (I. Theſſ. 4, v. 16. 17). 

Dan beadıte ſehr, daß Paulus hier noch feft überzeugt 
it, daß er jelbjt dies alles noch erleben werde: „Wir, 
die Lebenden“ werden ihm entgegengerüct. Aehnlic 
klingt es I. Rorinther 15, v. 22. 23. „Denn gleichwie 
fie in Adam alle fterben, aljo werden fie in Chrifto alle 
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lebendig gemacht werden. Ein jeglicher aber in feiner 
Ordnung: der Eritling Chriftus, darnach die Chrifto an- 
gehören, wenn er wiederkommen wird.“ „Die Chrifto 
angehören!“ Bier liegt das Wichtigfte. Sie müffen Glie- 
der diejer neuen Welt fein. Das von ihm ausgehende 
Leben ijt Inhalt, Zweck der Ewigkeit. 

Aber jchon I. Rorinther 15 ift der Ton ein anderer. 
Nicht mehr fo ficher iſt er fich deffen, daß er die Wie- 
derkunft erleben wird. Zu nahe ijt ihm der Tod ge- 
wejen. „Rabe ich menjchlicher (Meinung zu Ephefus mit 
den wilden Tieren gefochten, was hilfts mich ?“ (v. 32). 
So löjen fih auch ſchon die Gedanken von der Erde. 
Die Ausmalung der Zukunft wird ein Binüberjchauen in 
Gottes überirdifche Welt, und überfinnliche, überirdifche 
Rörper werden der Seele gegeben werden, an diejer 
Welt teilzunehmen. 

Diefe Entwicklung fteigert fih im 2. Rorintherbriefe, 
offenbar wieder unter den Rämpfen des Lebens. In feiner 
Trübjal — es mag die bittere Erfahrung von der Treulofig- 
keit, die felbjt in Chriftengemeinden zu Baufe ift, wohl 
mitgewirkt haben — wird es immer klarer, daß all dies 
Irdifche nur eine Vorbereitung jener Vollendung ijt, die 
in Jeſu Geftalt gefhaut war. „Denn was fichtbar ift, 
das iſt zeitlich! Was aber unfichtbar ift, das ift ewig!“ 
(Il. Rorinther 4, v. 18). Ein inneres Ringen hat begon- 
nen um den Gedanken, daß er jterben muß, ehe Jeſus 
kommt. Wohl möchte er lieber die Wiederkunft erleben 
und unmittelbar aus dem irdifchen Sein in die Welt des 
Ueberirdifchen eingehen, „überkleidet“ werden von der 
himmlifchen Behaufung der Seele. Aber es muß ja wohl 
vorher die irdiihe hütte zerbrochen werden, damit Gott 
die ewige Kütte geben kann. Aber wir find getroft. Wir 
haben das Pfand, den Geijt, und warten in ficherer 
Sehnfucht bis wir „daheim fein werden“ bei dem Berrn. 
„Daheim bei dem Berrn“, wieder diefer Rlang von einer 
neuen Geijtesart, die fern von Jefus in der Sremde, nahe 
bei ihm, wo es auch fei, in der Beimat ift. 

Angefichts feines Todes hat dann der Apojtel den 
Philipperbrief gefchrieben. Da tritt nun alles zurück, 
was die Boffnung noch mit Irdifchem verknüpft. „Ich 
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habe Lujt abzujcheiden und bei Chriftus zu fein.“ 

„Denn Chriftus ift mein Leben und Sterben mir Gewinn" 
(Phil. 1. v. 21. 23). Das Leben mit Jejus, in feiner Ar 
ift alles, ift die Keimat, das Ziel der Sehnjucht, das 
Wejen der Ewigkeit. 

Man hat diefe Entwicklung der Gedanken des Apo: 
ftels auf den Einfluß des Griechentums zurückgeführt 
der das Jüdifch-Sinnliche zurückdrängte. Es mag das 
möglich fein. Doch diefer Einfluß hätte Reine Entwicklung 
feiner Srömmigkeit gebracht, wenn nicht die Lebenser: 
fahrungen mitgewirkt hätten, fie zu gejtalten. Sie nötigten 
ihn, diefe Gedanken aufzugreifen. Während nun aber jeine 
Vorjtellung wechfelt, wird der Rern der Ewigkeitshoffnun 
klarer und klarer herausgeftaliet und im Gedanken ge: 
faßt: Er ift die innere Ergriffenheit von dem geijtige 
Wert, der in der Perfon Jefu der Menfchheit gegebe 
it. Er iſt die Ergriffenheit von der Macht der Reinheit 
und Liebe und Wahrhaftigkeit, die in ihm lebte. Er ijf 
die ftille innere Sicherheit, mit diejen Gütern den Wert 
zu beſitzen, den kein Wechjel irdifchen Seins und Leben 
mehr zerftören Rann. „Ih bin gewiß, daß weder To 
noch Leben, weder Engel noch Sürftentümer noch Ges 
walten, weder Gegenwärtiges noch Sukünftiges, weder 
Bohes noch Tiefes noch keine andere Rreatur mag un 
jheiden von der Liebe Gottes, die in Chrijto Jeſu ift 
unferm Berrn“ (Röm. 8. v. 38. 39). 

Dieje innere Sicherheit geht mit ihm durch die Schicks 
jale des Lebens: Mit dem Ewigen ift er verbunden. Alle 
andere ijt Rlein. Sie geht mit ihm zu Tod: „Mit Chris 
itus fein“ ift das Wichtige (Phil. 1. v. 23). 

Diefe innere Gewißheit hatte ihn einjt getrieben, der 
Botſchaft zu laufchen, daß der Gekreuzigte lebt und hatt 
fi in ihm aufgerichtet mit folcyer Gewalt, daß es ih 
war, als jähe er ihn lebendig im Glanze der überirdi4 
ihen Seinsweife vor ſich bei Damaskus. Und wird er 
nicht hier eins mit den in fo ganz andern Vorftellunge 
jih vollziehenden Erlebnijfen der erjten Jünger bei der 
Auferftehung ? — Er und jie hatten erlebt, gefpürt, welch 
Größe und Gewalt des Guten Jefus in fich trug. Er un 
jie Rönnen den Gedanken nicht vollziehen, daß dief 


18 


Macht des Guten dem Tode verfallen if. Es muß 
eine Welt geben, wo er lebt und wirken kann, und 
es muß eine Wiedervereinigung mit ihm geben für meine 
Seele, die von feiner Rraft und Begeijterung ergriffen 
ijt und durch fie allein weiterlebt und wirkt. Zuerſt wurde 
diefe Wiedervereinigung als feine Wiederkehr in diefe 
finnlihe Welt gedacht. Die finnlihe Sorm ſtarb ab. 
Immer mehr und mehr lernte man den geijtigen Rern, 
die innere Sicherheit mit Ewigem Eins zu fein, zu fchei- 
den von der irdifchen Einkleidung. Wir ftehen noch mit- 
ten in der Arbeit, ihn recht zu fajffen. 

Bleiben muß dabei die innere Ergriffenheit vom Wert 
des Seelenlebens Jefu und die Sehnfucht mit diefem gei- 
ftigen Werte mehr und mehr Eins zu werden, jene Ein- 
heit zu finden, die auf Erden nur geahnt, nicht herge- 
jtellt werden kann. 

8. Das ſittliche Recht derdriftlihenEwig- 
keitshoffnung. Nachdem fo die chriftlide Ewig- 
keitshoffnung in ihrem wahren Weſen erfaßt ijt, gewinnt 
die Srage eine andere Geftalt, jene Srage: Kaben wir 
ein Recht, diefen unheimlich gewaltigen Gedanken feſt— 
zuhalten oder ijt er doch nur ein Traum, nur ein zwar 
jhönes, aber trügeriijhes Gebilde der Phantajie? — 
Ja unzählige Menjchen jagen heute: Er ijt ein Traum! 
Troßig klingt es uns entgegen aus der großen Maſſe, 
die jagt: Er muß ein Traum fein, denn wir wollen uns 
nicht mehr von Euch auf ein Jenfeits vertröjten lajjen! 
Wir wollen in diefem Leben unfern Mann jtehen und 
nicht von den Geboten einer Rirche gefeffelt fein, die fie 
uns nur um des Jenfeits willen auferlegt. Wir wollen 
in diefem Leben das Glück haben und nicht auf irgend 
etwas von feiner Sülle verzichten um eines Jenjeits willen. 
Wir wollen uns nicht mehr knechten laſſen! 

Und wir? Nun foweit Menfchen fih und andere 
löfen wollen vom Druck einer kirchlichen Berrfchaft, eines 
Rlerikalismus, -der fie zu äußerm Gehorfam treibt durch 
Surcht vor dem Jenfeits, vor der Kölle, foweit ftimmen 
wir völlig mit ihnen überein. Nicht Gehorfam gegen 
das Syitem einer Rirche, fondern Gehorfam gegen fein 
eigenes Gewifjen führt den Menfchen zu dem Ziel, das 
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uns in der Geftalt Jefu vorgehalten iſt und das Weſen 
der Ewigkeit ausmacht, wenn wir fie chriftlich verjtehen. 
Selbftändigkeit in Dingen des Glaubens und Lebens 
ift ficher ein wejentlihes Stück ihres Seins und Wer- 

[rn dens in unferer Seele. Den faljchen, nicht aber/rechten 
Ewigkeitsglauben muß man bekämpfen, um der Sreiheit 
des Gewijjens willen. 

Und wenn v. Zaftrow und andere uns jagen: Vergeßt 
über dem Ausmalen der Ewigkeit nicht die Gegenwart 
mit ihrer Größe, ihrer Güte, ihren wunderbaren Rräften: 
wir wollen das Ewige im Diesjeits ſchauen und anbeten, 
wenn man deshalb die Lofung ausgegeben hat: Dies: 
feitsreligion , jo Rönnen wir das ganz gut verjtehen 
und uns defjen freuen. — Das ijt es ja eben, daß der 
Wert, der dem Ewigkeitsglauben feinen Inhalt und feine 
Rraft gibt, hier fchon in uns und um uns das Größte 
und Bejte ift, was wir haben. Weil wir hier eins find 
mit dem Ewigen, deshalb glauben wir nicht an eine Berr- 
ihaft des Todes. Das Ewige ijt über feine Macht und 
Gewalt erhaben und jteht über aller Vergänglichkeit. Die 
Seele, die mit dem Ewigen eins ift, hat den Sieg über 
die Vergänglichkeit in der Ruhe mitten im Wechjel irdi- 
ſchen Schickfals, in der Ruhe gegenüber dem Tod, der 
ihr den Wert nicht rauben kann, deſſen Ewigkeit fie fühlt. 

Es kann fich alſo bei allem rechten Ewigkeitsglauben 
nicht um ein „Vertröften“ aufs Jenfeits handeln. Aller 
echte Ewigkeitsglaube will das Ewige jetzt ſchon haben 
und faffen und dadurch das Leben unendlich reich machen 
an Güte, Reinheit und Liebe. 

Aber wenn nun die Menjchen fich fo ganz und gar nur 
einftellen auf das Irdifche, geraten fie nicht gerade dann 
in die Gefahr, diefes irdifche Leben verarmen, öd und 
leer werden zu lafjen, weil die höchiten, die ewigen Werte 
nicht mehr gejehen werden? Nein, wir wollen und müffen 
unfere Augen auftun für den großen, wunderbaren Wert, 
der jchon hier in diefem Leben liegt, für das Geiftige. 
Wir müffen eines einfehen: Wie find wir doch fo fehr 
kindijh, wenn wir glauben, irgend etwas von diefen 
äußern Gütern des Lebens könnte dem Menjchenleben 
fein wahres Glück, feine wahre Tiefe geben, ihm feine 
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wahre Vollendung bringen! Nur die finden wahres Glück, 
wahre Würde, die des Menfchenlebens Beiligkeit ſchauen, 
die eine Vollkommenheit und Vollendung fchauen über 
die Gejtalt des Augenbliks hinaus, die eine Bildung 
ihrer Seele wünjchen müffen zum Erjtarken in Wahr: 
haftigkeit, Reinheit, Rlarheit und Treue in Liebe immer 
höher, immer höher — zur Ewigkeit hin! 

v. 3ajtrow will uns lehren, dies Ewige fchon im ir- 
difchen Leben zu ſehen. Warum aber will er uns wehren, 
es gleichzeitig als das Ewige zu fehen, das von der 
Sorm und Vergänglichkeit diejes irdiſchen Lebens unab- 
hängig, in unjerer Seele eine fteigende Vollkommenheit 
iit bis zur vollendeten geijtigen Einheit mit dem Gott, 
dejjen unendliches Weſen in diefem Ewigen fich uns naht? 

Andere aber, die jo leidenjchaftlich um des Irdifchen 
willen gegen den Ewigkeitsgedanken kämpfen, geraten 
fie nicht in Gefahr, dieje Größe überhaupt nicht mehr zu 
fehen, und ſich in einem Leben zu begnügen, das nur 
noch irdifches Wohlſein, irdifches Streben kennt und da- 
durch haltlos wird gegen alle Einflüffe und Schwäche 
irdifcher Abhängigkeit, Leidenjchaftlichkeit, Sinnlichkeit, 
Roheit ? 

Nein! Rein „Vertröften“ auf das Jenfeits ift der Ewig- 
keitsglaube, fondern das innere Erleben einer Rraft, die 
gegen alles Armfelige, Rohe, Unreine, Wilde des Ir- 
diſchen eine fiegreihe Gewalt ijt, eine innere Sejtigkeit 
der Seele im Rampf mit dem Niedrigen, im Rampf mit 
dem Schickfal, eine innere Einheit und Sicherheit, wenn 
alles fie zerreigen und haltlos machen will. Pier erlebt 
fie das, was jtärker ift als irdifcher Wechjel und im 
Ewigkeitsglauben hält fie es vor fich hin, fpricht: „Wie 
köftlih ift das, wie erhaben über alles Irdifche. Mein 
Teil aus dem unvergänglichen Wejfen, das aller Welt 
Leben und Sein und 3iel ift! Alfo auch mein Ziel!“ Nicht 
„Vertröften aufs Jenfeits“ ijt der Ewigkeitsglaube, fon- 
dern innere Rraft und Sicherheit für dies Leben, Wahr: 
heit und Reinheit und werdende Sülle eines höheren 
Glükes für dies Leben, daß wir bier fchon nicht ver- 
jäumen, was die eigentliche Entwicklung unferes Wejens 
it und uns über feichte Oberflächlichkeit, leichtjinnige 
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Vergeudung des Lebens, verzweifelnde Shwäche im Sturm 
des Schickfals hinaushebt zum Wert, zur Rraft, zur Sülle 
des Werdens und Seins und damit des Glückes ſchon hier. 

Wenn der ernite Menjch das Leben betrachtet, was 
fieht er: immer wieder fett ſich in diefer irdifchen Welt 
das Gemeine und Schlechte durch, das Gute unterliegt. 
Die Großen und Guten der Menſchheit kämpfen und 
ringen, und immer wieder ftehen fie verzweifelt vor dem 
unendlichen Widerjtand der trägen Mafje, der allem 
Bohen feine Verwirklichung lähmt. Zartes, ſchönes Glück 
der Liebe und Treue und Wahrhaftigkeit jteigt auf aus 
feinen, lieben Kerzen, es wird zerjtört, einmal von der 
Niedertradht der Menfchen, einmal vom erbarmungslofen 
Tod. — Wie können wir es miterleben ohne zu verzweifeln? 
— Nein, wir verzweifeln nicht, denn immer wieder und 
immer wieder fühlt unfer Berz, daß es mit diefem Guten 
Tapfern und Reinen das Ewige hat, das doch nicht ver— 
geht, wenn auch der Augenblick es zu zerjtören jcheint. 
Immer wieder fühlt unfer Berz, daß es hier ein Stück’ 
des Seins und Lebens der weltgejtaltenden, jieghaften 
Macht in ſich trägt, mit dem es verbunden ijt im Zus 
ſammenbruch des Schickfals, im Vergehen des Rörpers. 
Der Cwigkeitsglaube jteigt immer wieder als helle 
Lebensgewißheit auf, kein „Vertröften“, fondern Rraft 
und Mut und lebendiges Empfinden für den wahren Wert 
und das wahre Glück des irdijchen Lebens und leben 
diger Mut es zu geftalten und immer neu zu erringen 
und die Verzweiflung zu vertreiben. 

9. Chriftlihbe Ewigkeitshoffnung und 
Wifjenfhaft. „Es find doch Träume“, fagt man uns 
ihließlih zu dem allen — und damit Rommen wir zu dem 
ernjtejten Gegengrund unferer Zeit — „Ewigkeitsglaube 
jtimmt nicht mit der Wiffenfchaft“. „Bat uns die Wif- 
jenjchaft nicht bewiefen, daß der Menſch in einer mäch— 
tigen Entwicklung herausgeftiegen ift aus der Tierwelt? 
— Woher kommen nun auf einmal jene andern, jene 
ewigen Werte, die doch in diefer „natürlichen“ Entwick- 
lung feines Wefens nicht vorhanden find? — Zeigt uns 
nicht die wiffenfchaftliche Betrachtung ebenfogut wie die 
Erfahrungen des täglichen Lebens, daß der Menſch ein 
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Produkt der ungeheuren Gefeglichkeit der Natur ift, in 
fie verflochten, von ihr beherricht, wie jedes andere Ge- 
Ihöpf? Auch der Tod und die Vergänglichkeit find ein 
Stück diefer Gejetmäßigkeit. Wober follen wir die Rühn⸗ 
heit nehmen, hier ein anderes zu konftatieren ? Es paßt 
eine ſolche Annahme nicht mehr in unſere Denkgewohn- 
heiten.“ Das liegt allen jenen Aeußerungen zugrunde, 
die befagen: „Das paßt nicht mehr in unfere Zeit! Das 
iſt dem modernen Menjchen eine unmögliche Annahme! 
‚Das widerftreitet unjern wiffenfchaftlichen Erkenntniffen!“ 

— Alber dürfen wir uns wirklich fo einfach unfern „Denk- 
gewohnheiten“ hingeben ? Sind es berechtigte Gewohn- 
heiten ? Baben wir uns vielleicht unter dem Drucke einer 
einfeitigen Weltbetrachtung jehr notwendige Betrachtungs: 
weijen abgewöhnt? — Es fjcheint beinahe fo. Alle die 
Menicen, die fich fo leicht und raſch bei dem Gedanken 
beruhigen, daß die Welt als eine unbedingte Gejet- 
mäßigkeit aufzufajjen ift, fcheinen gar nicht mehr zu 
ſehen, daß die Welt eben doch noch mehr enthält als 
nur die kahle, ablaufende Reihe der Gejetzmäßigkeit. 
Gewiß ijt alles in fie eingeordnet und eingefchlojjen, und 
es ijt etwas Gewaltiges, daß die Naturwifjenichaft fie 
uns erjchließt und uns dadurch ermöglicht, die Welt zu be— 
herrſchen. Wir wollen nichts von der Gefetmäßigkeit 
ausnehmen, auch den Menjchen nicht. Aber wir wol- 
len doch nicht vergejjen, daß, wenn wir alle Gefezmäßig- 
keiten erkannt hätten, wir doch noch lange nicht die 
ganze Welt hätten. Stehen nicht mitten in dieſer Gejetz- 
mäßigkeit — aus ihr hervorragend — von ihr gefchaffen 
— wir wiſſen nicht in welchem Verhältnis zu ihr - ftehen 
da nicht auch in fich gefchloffene Wefen, in ſich einheit- 
lihe Gebilde ? Der Baum, die Pflanze, jedes Tier, jeder 
Menſch find ſolche in fich einheitliche Wefen! — Die Ge- 
jege des Seins, Werdens und Lebens erforjcht die Natur- 
wiſſenſchaft auch für fie. Jene innere Einheit, die für 
unfer Leben an ihnen das Wichtige ift, die ihnen für 
uns einen wunderfamen Reiz, ein Geheimnis, einen Wert 
gibt, fieht keine Naturwiffenichaft. Aber der empfindende 
Menſch erlebt die Einheit diefer Wefen und fchafft fich 
feinen Ausdruck dafür in der Runit. 
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Ich möchte hier dem Lejer jenen wundervollen, Stein: 
druck Bieſes vor Augen halten, „Der Blütenbaum*, oder’ 
ihn an das bekannte ſchlichte Grasjtück von Albrecht 
Dürer erinnern: es find nur ein paar Gräfer und erzählt 
uns doch von dem Geheimnis des Lebens, das dieje 
eigenartigen Wefen fchuf. Es gibt ein Bild von Stein: 
haufen, der Waldwinkel! Es gibt ungezählte ähnliche 
Bilder großer Rünitler. Geſetzmäßig ijt die Natur und 
bleibt fie. Aber der große Rünftler hebt aus diejem 
Sluß der Gejetzmäßigkeit in feinem Bilde ein Wejen oder 
eine Gruppe von Wejen heraus — und wir erleben, daß 
hier eine ganz bejondere Einheit, bildende Einheit drin- 
jteckt, die der Rünitler fühlte, fie nun vor fich ſelbſt dar— 
zujtellen fucht und uns nachzuleben veranlajfen will. Dieje 
geheimnisvolle, einheitbildende, in der gebildeten Einheit 
ſich darftellende Rraft fucht die Runjt zu faſſen und im 
mer deutlicher und deutlicher in ihrer Eigenart vor uns 
hinzujtellen. Wie ungezählte Maler fich vor der Natur 
in ihrer Gefamtheit, in einzelnen Wejen jo mübhten, jo 
fucht ein anderer Maler und Bildhauer es uns erleben 
zu laffen an, in der Geftalt des Menfchen, das Wunder 
ihres von innen her Gebildetwerden und Gebildetjeins. 
Dramatiker und Lyriker faſſen fo das geijtige Sein des 
Menjchen und fuchen es uns als innere Einheit zu zeigen, 
die ſich von innen her mit Notwendigkeit bildet: jeder 
Menſch in fich eine eigene Einheit, mit eigener Artung und 
werdender, gejtaltender Notwendigkeit. Was find alle 
Gejtalten unferer Dichtungen anderes als Verjuche, das 
heilige, gewaltige „Müffen“ zu fchildern, das in jedem 
Menjhen als die innere Art feines Wejens liegt? Sauft, 
Gretchen, Rriemhild, Brunhild, Siegfried, Bagen, Richard III, 
Ramlet, jede Gejtalt für fich wieder eine befondere Einheit 
gerade ihres Wefens und Werdens und Sichentwickelns 
im Rampfe mit der Welt und ihrer Gefjetzmäßigkeit. 

Die Naturwiffenfchaft weiß nichts, Rann und darf nichts 
wiffen von diefer inneren Einheit im Wefen des Men- 
Ihen. Sie forſcht ja nur nach den Gejfeten, die alles 
beherrjchen. Bier empfinden wir ein anderes, ein inneres 
Bildendes, eine Würde, einen Wert. — Aber es find doch 
Tatjachen, die unfer Gemüt erlebt, die unfere Runft vor 


24 


uns hinftellt, und die uns nicht abgejtritten werden kön- 
nen, felbjt von der Wifjenfchaft nicht, denn wir erleben 
fie und ihre zwingende Größe fo klar, jo gewaltig wie 
die Realität der Mafchinen, die uns die Technik aus den 
Sorſchungen der Naturwifjenichaft baut. 

Caſſen Sie uns dann mit Augen, die die Runit ge- 
Ihärft hat, ins wirklihe Leben der Menfchheit fchauen. 
Da treten fie vor uns hin als gewaltige Realitäten die 
großen lebendigen Einheiten geijtigen Seins, die der 
Menjchheit geijftiges Werden und Ringen getragen ha— 
ben: Jefus, Paulus, Auguftin, Luther, Shakefpeare, Goethe, 
Schiller, Nebukadnezar, Caejar, Napoleon, Stein, Bis- 
marc. Wer wollte fie alle nennen? Und doch jeder von 
ihnen ein anderes Wefen, eine andere innere gejchloffene 
Einheit, eine andere Art, die Gefegmäßigkeit um fich zu 
bändigen, zu beherrichen, zu Zwecken zu lenken. — Ja, 
ift nicht jeder Menjch, der uns begegnet, eine ſolche Ein- 
heit, jtärker oder jchwächer, aber fein von innen herauf: 
fteigendes Bildungsgejeß trägt er in fih. Entweder ge— 
lingt es ihm, nach ihm fich zu bilden und die Gejetzmäßig- 
keiten draußen, die Abhängigkeiten zu überwinden oder 
fie überwinden ihn — und er iſt ein Alltagsmenfh ohne 
jenen großen, bezaubernden, höchjten Wert, den wir im 
Menfchen ehren. Jejus hat es uns fchon gelehrt bis zu 
den Rleinjten, den Rindern, herabzufteigen und in ihnen 
es zu lieben, zu ehren, wie fih da das innere Gefet 
der Eigenart fo ungebrochen zu regen beginnt, wie fie 
jo rein und ſtark fich leben und felbjt find. Er hat es 
uns jchon gelehrt aus der Erfahrung der Alten heraus 
3u zittern für das große Gut diefer ihrer ungebrochenen 
Reinheit in diefer Welt der Gejetzmäßigkeit, der Abhän- 
gigkeit. So liegt es in jedem Menſchen als jeine Eigen: 
art des Empfindens und Lebens und als Notwendigkeit 
feines Werdens und Sichbildens zu feiner eigenen Voll- 
kommenbheit, die feine und keines anderen Weſens Volls 
kommenpheit ift und durch keines anderen Wejens Voll- 
kommenbheit ihm erſetzt werden kann. 

Wenn Männer der Wifjenfchaft und des kühlen, nüch— 
ternen Verftandes uns das abjtreiten wollen, jo werden 
wir ihnen antworten: 
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Sind wir nicht für alle wiſſenſchaftliche Sorfhung auf 
das angewiefen, was der Menjch mit feinen Augen jieht? 
Würdet Ihr von allem Großen, das Ihr kennt und entdeckt 
habt, etwas kennen und haben, wenn nicht erft Menſchen 
diefe finnlihe Welt mit ihren Augen gejehen hätten’? 
Und was unfer Auge jieht, das erkennen wir als Wahr- 
heit an.“ Wer beweijt es uns, daß es kein Irrtum ijt? 
Das finnlihe Bild diefer Welt laſſen wir uns von keiner 
Wiffenfchaft abjtreiten. 

Müffen wir auf andern Gebieten des Lebens nicht auch 
anerkennen, was wir fo unmittelbar erleben, wie das 
Sinnlihe mit dem fchauenden finnlihen Auge? — Aud 
was wir innerlich erleben, ift Tatſache. Tatſache ijt es, 
daß jeder Menſch, der vor uns hintritt, eine innere Ein- 
heit und Eigenart if. Wir wollen den Mut gewinnen, 
diefe Tatſache zu fchauen und anzuerkennen. Wir muten 
der Wiſſenſchaft zu, daß fie fich mit ihr bejchäftige und 
fie auszufchöpfen fuche zu einer vollen Welterkenntnis, 
wie fie die finnlichen Tatjfachen ernſt nimmt und zur Welt- 
erkenntnis ausjchöpft und durchforfcht. Solche Tatjachen 
einfach ableugnen, wie viele es gegenüber den geijtigen 
Tatjachen verfuchen, Rann unmöglich zur vollen Wahrheit 
und Wabhrheitserkenntnis führen. 

So bejtehen denn auch über die Naturwiffenfchaft hin= 
aus Wifjenfchaften, die fi) gerade mit dem geijtigen Le= 
ben des Menjchen und der Menjchheit bejchäftigen. Alle 
Verjuche, in obiger Weije die Welt nur als Gejegmäßig- 
keit zu faffen, führen deshalb auch immer wieder zu einem 
Beifeitefchieben von vorhandenen wichtigen Wifjenjchafts- 
gebieten zugunjten einfeitiger naturwifjenfchaftliher Be— 
trachtungsweife der Welt. 

Wir haben die hiftorifchen Wiffenfchaften. Was find 
fie anders als ein Erforfchen des Werdens und Wadjens 
menjchlichen Geijteslebens zu immer größerer Mannig- 
faltigkeit und Wirkungskraft! Sie zeigen, wie der 
Menfchengeift Werte fchafft, Lebenswerte, in Gemeinfchatft, 
Sittlihkeit, Recht, Religion, Runjt, und fie immer voll- 
kommener geitaltet, wie Menjchen finnliches Leben, Wohl- 
jein, Güter hingeben, um eine vollkommenere, edlere, reinere 
Geftaltung diefer Werte zu erreichen. 
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Da jteigen die Wiffenfchaften auf, die fragen: Was 
find nun eigentlih das für Werte? Sind fie Werte? 
Worin bejteht ihr Weſen und ihre Bedeutung ? Wie kön- 
nen fie jo entwickelt werden, daß fie in voller Bedeutung 
und Reinheit dem Menfchengefchlecht zugute kommen ? 
Bat die Menfchenfeele Recht, fo mit Leidenfchaft an ihnen 
zu hängen, oder ijt es ein Irrtum für einen von ihnen, 
für alle? Wie fchafft fie die Menfchenfeele und wie wer- 
den fie ihr zugänglid gemadht? Ethik, Aefthetik, Reli: 
gionswifjenfchaft (Theologie) und Redhtsphilofophie bilden 
jih und fuchen Bedeutung, Wefen, Wahrheit diefer Güter 
des geijtigen Lebens feftzuftellen. 

Wie entjtehen diefe Erfcheinungen und worin beruht 
ihre Wahrheit? Die Wiſſenſchaft beginnt das fchaffende 
Seelenleben des Menjchen ſelbſt zu durchfuchen und fein 
Wefen und feine Gejeße feftzujtellen, Pjvchologie, Er- 
kenntnistheorie, Logik bilden ſich. - Sagen uns die Geijtes- 
wiſſenſchaften nicht, daß hier Mächte von unendlicher Be- 
deutung vorhanden find, deren Ableugnen unmöglid; iſt? 
Das Geijtesleben der Menjchheit ragt hier über die Natur 
und das jinnliche Sein hinaus. 

10. 1ft das Gefamtgeiftesleben die Sorm 
der Ewigkeit? In all diefem Sorjchen entdeckt die 
Wiſſenſchaft audy Gefetzmäßigkeit. Gefeßmäßigkeit des 
einzelnen Seelenlebens, die bei jedem Seelenleben wieder: 
kehrt und eben Charakteriftikum des Sunktionierens des 
Geiftes und feiner Tätigkeiten if. Nur diefe in jedem 
wiederkehrenden Gefegmäßigkeiten machen es möglid,, 
daß wir uns verjtehen, miteinander austaufchen, Gemein: 
ichaft bilden und alle die wunderbaren Rulturwerte jchaf- 
fen, die unfer geijtiges Sein find. So wird Verbindung 
von Geijt zu Geilt. Aus diefer Verbindung entitehen die 
Gefamtgüter der Rultur. Sie löfen fich los vom Geijte des 
Einzelnen, auch vom Gewaltigjten, der große Güter jchuf, 
und gehen von Menſch zu Menſch in die Gefchichte der 
Menjchheit hinein, werden als geijtiges Gut von einem 
zum andern weitergegeben, wirken in jedem anders, in 
jeder Zeit anders, bilden fid und bilden fich um. — Sind 
nicht diefe geiftigen Werte das eigentliche Gut der Menſch— 
heit und der Wert um deswillen jie bejteht, das Ewige, 
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was fie beſitzt? So kommt man zum Gedanken, daß 
dies Gejamtleben der Geift ift, der ewig lebt und wirkt, 
der Einzelgeift nur feine vorübergehende Erfcheinungsform. 
Das weitergehende, weiterfchaffende Leben des Ganzen 
ift das ewige Leben und Sein, nicht das Seelenleben des 
Einzelnen! 

Bier haben wir nun — fo fagen die Anhänger diejer 
Ueberzeugung — einen Ewigkeitsglauben. Wir ehren 
die Tatjache, daß Ewigkeitswerte in unferm Seelenleben 
vorhanden find. Wir ftreifen aber die menſchlich-kleine, 
felbftfüchtige Sorm ab, als ob unfer eigenes kleines Ih 
ewig fei. Nein, wir find nicht ewig, nur das Große, was 
größer ift als wir felbft, für das wir leben und fchaffen, 
das Gefamtgeijtesleben der Menfchheit ift ewig. — Es 
liegt etwas Bejtechendes in diefem Abjtreifen aller Ge- 
fahren felbitfüchtiger Bingabe an Gedanken, deren Wahr- 
heit unabhängig von diejen felbjtfüchtigen Wünfchen man 
nicht Sieht. 

Aber faſſen wir mit diefen allgemeineren Gedanken 
von der Ewigkeit wirklich den legten Wert, um den es 
ſich handelt und den wir als den höchſten der Menjchheit 
in Gedanken fafjen und fejthalten wollen und müjjen? — 
Es fcheint mir, daß wir das nicht tun! 

Tatfächlih ift uns nicht das ein geijtiger Wert, was 
ohne individuelle Eigenart von Individuum zu Individuum 
geht. Gewiß, fo gehen die geiftigen Werte von einem 
zum andern. Aber fie fafjen uns nur da begeijternd in die 
Seele, wo fie uns nicht als allgemeiner Wert, fondern 
wo fie uns eingebettet, eingefaßt, lebendig als eigen: 
artiges Seelenleben eines eigenartigen Menfchen ent- 
gegentreten. Nur wo der allgemeine Wert lebendiges, 
eigenartiges Einzelleben geworden ijt, nur wo jene in= 
nerjte Eigenart klingt, die uns als das Rätjel und Wun— 
der des geijtigen Lebens klar geworden iſt, ijt uns der 
Rulturwert ein wirkliher Wert. Nur deshalb hat das 
Weitergehen der Rulturgüter von Menſch zu Menfch einen 
Wert, weil es immer wieder — in jedem Menfchen, in 
jeder Generation anders — eigenartiges, wachjendes, auf- 
wärtsjtrebendes, zur Vollkommenheit innerer Eigenart 
mit Bilfe diefer allgemeinen Befitztümer fteigendes, eigen- 
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artiges Perjfonenleben wird. Dächten wir uns Die all- 
gemeinen Werte weitergehend, ohne daß fie Einzelfeelen 
zur Vollkommenheit und zum Streben danach aufrufen 
und führen, jo würden fie uns tot und wertlos fein. 

Wenn heute in einer unferer Gemeinden ein Pfarrer 
auf der Ranzel ganz getreu Luthers Gedanken und 
Luthers Worte uns predigte, würden fie uns begeijtern ? 
— Wir gehen aus der Rirche und fagen: Warum jett 
er uns das langweilige alte Zeug immer wieder vor ? 
— Schlagen wir aber zu Baufe ein Werk Luthers wirk- 
lih auf, jo jteigt über die Rluft der Jahrhunderte hin- 
weg die Begeifterung herauf und lebendig klingen die- 
felben Gedanken und Werte zu unferer Seele, rufen in 
ihr geijtigen Wert, lebendiges Streben zu Vollkommen- 
heit und göfttlihem Leben wach — Warum nun? Weil 
nun jenes innerjte dabei ijt, daß eine Seele ihre Eigen 
art, ihren Gang zum hohen 3iel, ihr Ringen zur gött- 
lihen Vollkommenbheit in diefen Gedanken uns ausſpricht. 
Nun ijt es uns ein Wert. Als bloßes überliefertes Gut 
iit es uns keiner. 

Und wenn heute ein kluger, kühler Bijtoriker das Wefen, 
die Gedanken und Ziele eines Sreiherrn von Stein klar 
und hell faßt und Ddarlegt, wird er uns dadurdh ein 
großer Wert? Rann er uns nicht im Gegenteil höchſt 
wertlos bleiben, höchit fern von aller Rraft und allem 
Großen, was in feinem Gegenjtand lebte, kann er nicht 
ein Verräter bleiben, troß allem Befit des geiftigen Gutes, 
an dem, was jener wollte? Nein, ein Wert iſt nur da 
wo dies geijtige Gut wieder Eigenleben, Eigenringen, 
Eigenftreben einer eigenartigen Perfönlichkeit, deren Le- 
ben und Rraft wird. 

Das Lebendige im einzelnen Menfchen mit feiner Rraft 
und feinem Leben und feiner Eigenart, das ijt der Wert, 
den wir empfinden und der in allem der Wert ijt. Ge: 
wiß, dies Innere, Geiftige des Menfchen erfcheint nur, 
entwickelt fich nur, lebt nur, wenn es mitlebt in all dem 
Sein und Leben, das es in lebendiger Gemeinfchaft von 
Eigenart zu Eigenart im Laufe der Gefchichte gejchaffen 
hat. Wir find lebendige geiftige Weſen und Eigenheiten 
nur als Träger des fchaffenden Lebens, das aus der 
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inneren fchaffenden Eigenart menjchlicher Wejen hervor: 
ging, deren Gemeinfchaft ift und deren Lebenswirkjamkeit 
bildet. Aber der Wert iſt nicht das Gemeinfame, der 
Wert ift das Innere, Eigenartige, das jo wunderbar zum 
begeifternden Gemeinfamen wird durch jeine jchaffende 


Tätigkeit. 
11. Perfonenleben und Rörperleben. Und 
doch find es Schäume und Träume! — fagen die Gegner: 


Es mag für unfer Empfinden ein Wert in diefem Perjonen- 
leben liegen oder nicht. Es ift doch nur eine Welle, die 
auf dem Meer der ungeheuren Gejezmäßigkeit herauf- 
getragen wird, an der Oberfläche ihren Gang geht und 
wieder verfinkt. Bleibend ift nur die Tiefe des Unperjön- 
lichen oder Ueberperjönlichen, dem fie entjteigt, in das fie 
geht. Wohl wäre es fchön, wenn fie dauern könnte. Aber 
jeht ihr denn nicht, wie alles bewußte Leben, alles perjön- 
liche Sein nur da ift, wo ein menfchliches Gehirn ijt? Ein 
‚unvollkommenes Gehirn im Tiere bedingt ein unvollkomme- 
nes Geijtesleben. In langer, langer Entwicklung bildete 
fih das feine Inftrument des menjchlichen Gehirns mit 
feinen Windungen und mit ihm fteigt das Geijtesleben 
auf. — Weil wir nun dies Erbe der Vergangenheit in 
uns tragen, find wir Weſen von dieſen geijtigen Sähig- 
keiten. — Nun ift das Gehirn vergänglich, folglih auch 
alles geijtige Leben, das an fein Dafein gefejjelt iſt. — 
Das klingt alles fo felbjtverjtändlih und gewiß und ift 
auch zum Teil Wahrheit — aber eben doch nur zum Teil! 

Bier über uns leuchtet die elektrifche Bogenlampe. Sie 
fei uns einen Augenblick das Bild, an dem uns dieje 
Wahrheiten fich Rlären: Beide mit der elektrifchen Rraft- 
quelle verbunden, nähern fich die beiden Rohlen der 
Lampe einander. Nun ijt der richtige Abjtand erreicht 
und das Licht glüht auf, der Lichtbogen jchlägt von einer 
zur andern über. So ift es zwifchen Welt und Menſch: 
Eine Rohle ift der Menfch mit feinem Gehirn und feinem 
Nervenfyjtem, eine unendlich feine wunderjame Leitung 
für eine uns unbekannte Rraft. Von draußen jtrebt uns 
die andere Rohle entgegen, ebenfalls mit mächtiger 
Schaffens- und Geftaltungskraft erfüllt, die Welt um uns 
her. Natur und Menſch und alle Weſen find Leitung für ihre 
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Rraft. Nahe kommen fich die beiden Enden der Leitung 
und der Lichtbogen fpringt auf: unjer bewußtes geijtiges 
Leben, unjer Denken und Sühlen. Da ijt es und nur da, 
wo die beiden Leitungsjyjteme fich einander nähern, das 
von Innen, das von Außen und jedes iſt Bedingung da= 
zu. Berjchlagen Sie die eine Rohle und das Licht ver- 
Ichwindet. Zerjtören Sie im geijtigen Leben die eine Lei- 
tung, das körperliche Sein, das Gehirn des Menjchen, 
dejjen Bewußtjein der Lichtbogen iſt und es verjchwindet 
mit all feinem Glanze. — Aber wenn die Rohle zerbricht, 
ijt dann die elektrijhe Rraft verfchwunden? Wenn das 
Gehirn vergeht, ijt die Rraft nicht mehr da, die in die- 
jem Gehirn dies bewußte Leben fchuf, weil fie durch diefes 
Gehirn in Zufammenhang gebracht wurde mit der Rraft 
des jchaffenden Seins draußen? Es wäre ein ungeheuer: 
liher Gedanke! Die Rraft ift noch da, nur die Berüh- 
rung mit der Welt draußen ijt zerjtört, die durch dieſe 
Leitungen vermittelt wurde. 

Das Zujfammenjtoßen zweier Rräfte und ihr Zufammen- 
ftrömen führte zur Bildung des Lichtbogens. Einander 
verwandt müſſen fie fein und doch verjchieden müſſen fie 
fein, daß fie einen Zwang in fich tragen, fich zu ergänzen. 
Die eine ijt die wirkende Rraft der Welt draußen, die 
als ein Aeußeres vor uns bhintritt, uns fremd und doch 
fo verwandt, daß eine heiße Sehnjucht in uns lebt, dies 
Draußen zu unferm Innern, zu unjferm Eigentum zu 
machen und felbjt einzugehen in die Sülle des Lebens, 
die um uns fließt. 

Von innen her Rommt jene Rraft, die zum Bewußtfein 
wird im Ueberjtrömen zu dem, was draußen ilt. Da 
leuchten die Gedanken, die Gefühle, Empfindungen, die 
finnlihen Erlebnifje und geiftigen Werte alle auf. Aber 
indem fie aufleuchten, find fie nicht allein da, es ift auch 
ein Erleben jenes von Innenherkommens da, ein Bewußt: 
fein defjen, was unſer eigenjtes und bejtes Eigentum und 
Sein ift, in alldem, was wir als einen Teil von uns und 
ein Gejchöpf des Außeruns erleben. Unfer Selbjt, unfer 
Selbjtbewußtjein, unfere Eigenart erleben wir gleichzeitig 
mit dem Aufleuchten des Lichtbogens des Bewußtfeins. 
— Wieder find wir zu jenem Punkte gekommen, da das 
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Innerjte als das Wefen der Sache vor uns hintritt. 
Wir wollen von hier aus nur einen Augenblick die Ent- 
wicklung diefer geiltigen Erfcheinung überfchauen: Dumpf, 
ein bloßes Wachſen ijt das Innenfein der Pflanze. Das 
dumpfe Regen und Bewegen wird im Tier in Empfinden 
und Erleben defjen, was die Außenwelt an es heran- 
bringt, aber immer nur Ddiefes. Im Menfchen wird es 
ein dauerndes Sejthalten der Eindrücke, ein Sejthalten 
deifen, was von außen kommt, von dem Sein und Schauen 
der Rraft, die von innen kommt. So erlebt der Menſch 
mit Bewußtjein, was er erlebt und erlebt fich felbjt be- 
wußt in dem allen. Er kann fejthalten, dauernde Ge- 
danken, Ueberzeugungen bilden, Willensregungen vom 
Innern zum Aeußern hinzufügen, es gejtalten, es be— 
herrſchen. Bier ift das gleichmäßige Ineinanderfliegen 
beider Rräfte gefchaffen. Aber fehen wir nicht, wie es 
eben das Zufammenfliegen jenes innerjten Seins und 
des Draußen ift, in dem unfer Bewußtjein entjteht ? 
Immer klarer und klarer hat fich in diefem Zuſammen— 
arbeiten des Innern und Aleußern, das uns die Entwicklung 
zeigt, das Selbjtbewußtjein, die Sähigkeit, das Innerite 
zu erfaffen und mitzuerleben, herausgelftaltet, follte nicht 
ein Weitergehen der Entwicklung möglich fein? Wie 
vieles in diefem unferm Innerſten ift uns noch unbewußt ? 
Das ganze Gebiet, aus dem die Leidenfchaften des Böfen 
und Guten ftammen, liegt uns im Dunkel. Beilige, reine, 
wilde, heiße Gedanken fteigen herauf und überrafchen 
uns felbft mit ihrer Wucht und ihrer brennenden Ueber: 
zeugungskraft. Die Erinnerung Rommt und geht. Menfchen 
werden uns lieb in einem Augenblick, daß wir fie nicht 
mehr lajfen können. Andere ftoßen uns jäh ab. Bis zum 
Bewußtfein ift die Entwicklung heraufgeftiegen und im 
Bewußtfein unferes Geijtes erleben wir ein kleines Stück- 
lein unfers innerjten Selbjt, aus dem das bewußte Leben 
fih im Zufammentreffen mit der Außenwelt bildet. Rann, 
muß die Entwicklung nicht weitergehen und uns die Sähig- 
keit geben, auch das Innerite, Tiefjte in uns zu fchauen, 
zu erleben, auszujchöpfen in feinen fchaffenden Möglich- 
keiten, vollendet darzujtellen in einem Weſen, das fich 
jelbjt kennt und faßt? — Und wenn es ein Erfaffen die- 
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fes Innerjten und eine Vollendung feines ringenden Seins 

gibt, muß dann nicht vielleicht diefe Durchgangsitufe der 

Entwicklung, unfer jetiges geijtiges Leben, wieder zer- 

brechen, um einer vollendeteren Sorm geijtigen Selbſtſeins 
Pla zu machen? 

Wir wollen nicht weiter denken! — Wir wollen hier 
ſtehen bleiben! Wir wollen nicht fagen: So ift es ganz 
gewiß! — Alle diefe Gedanken können uns nur einen 

ahnenden Blick in ein fernes unbekanntes Sein und 

"Werden geben. — Aber das zeigen diefe Gedanken und 
-jollen fie zeigen, daß gerade aus der wilfenjchaftlichen 

Betrachtung unjers geijtigen Wefens eine Ahnung von 
 Weiterentwicklung aufjteigt, von Weiterentwiclung zu 
höherer geijtiger Seinsform, als wir erjtiegen haben. 
Reine wiffenfchaftlihe Sorfchung darf uns fagen: Ihr 
müßt bier haltmachen! Ihr dürft Keinen Jenjeitsglauben 
' haben, er ftimmt nicht mit der wiſſenſchaftlichen Wahr: 
' heit! — Nein, gerade durch die wiljenjchaftlihe Sor- 
ſchung wird der Ernft: und Tiefdenkende weitergetrieben, 
' den Wert zu erfajjen, der jenjeits deſſen liegt, was 
Wiſſenſchaft uns erfchließt, die Weiterentwicklung zu fuchen, 
die in unferm Innern enthüllt, was da noch verhüllt und 
‚ unentwickelt lebt, ftrebt und ringt und durch die bisherige 
‚„Entwiclung nicht enthüllt ift. 

, Aber: Ihr könnt euch ja das alles gar nicht voritellen, 
prechen die Männer des kühlen Verſtandes und wie 
wollt ihr uns eine Voritellung von diefem ewigen Sein 

jeben? — Wir könnten uns dieſe Seinsweije voritellen, 
„wenn wir fie erlebt hätten! — Rann die Pflanze fich 
das geiltige Sein des Tieres, das Tier fih das des 
MDenjchen vorjtellen? — Ja, Rann der Menjch von feiner 
Jöhern Entwicklung aus jich wirklich vorjtellen, was Tier 
md Pflanze innerlih erleben als ihr inneres Leben’? 
' — Wir können nur die Seinsweife uns vorjtellen, die 
vir felbjt erleben und erlebt haben. — Daß wir uns 
 zeine andere vorjtellen Rönnen als die unjre, beweilt gar 
‚ ichts gegen das Vorhandenfein anderer. 

12. Ift Ewigkeitsglaube auf Selbjtjudt 

jegründet oder aus ihr erwachſen? Dochnun 

aſſen die Männer des Verjtandes ihr ſchwerſtes Gejchüt 
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auffahren: Aber iſt denn nicht aller Ewigkeitsglaube im 
letzten Grunde Egoismus, Selbjtjucht und aus Selbjtjucht 
erwadhjen? Dürfen wir als eine der höchiten und heilig- 
ften Wahrheiten eine Ueberzeugung fejthalten, die ethijch 
fo mangelhaft, jo gefährli begründet ift und die geeig- 
net ift, im Menfchen fittlih falfche Inftinkte wachzurufen 
und wachzubalten, fie ihm gar mit dem Lichte einer hei- 
ligen Ueberzeugung zu überjonnen ? 

Ihr könnt den Gedanken nicht ertragen, daß ihr ein- 
mal nicht fein follt, deshalb bildet eure Seele den Ewig- 
keitsglauben. Ihr könnt euch in eurer kindlichen Selbjt- 
gewißheit nicht vorftellen, daß die Welt einmal fein könnte, 
ohne daß ihr jie miterlebt, deshalb übt der Uniterblich- 
keitsglaube einen Zwang auf euer Denken aus. Lernt, 
daß ihr nichts feid als ein dienendes Glied des Ganzen! 
Lernt, daß die große, weite, herrliche Welt war, ehe ihr 
wart, und fein wird, wenn fie euch in ihrem Dienjt ver- 
braucht hat, und ihr werdet zur nötigen Befcheidenheit 
kommen, die euch fittlich reift zum Dienfte der Gejamt: 
heit und frei macht von eurem Id! 

Das klingt fo gut — und ift doch ein törichtes Argu— 
ment! — Gewiß, es gibt ein Gerede von der Ewigkeit, 
das mit menfchlicher Armfeligkeit und Selbſtſucht durch 
flochten ift-: Aber was ijt Ewigkeitsglaube ? Doch nur 
dies, daß ein Menſch mit großem Ernite jagt: Ih muß 
leben für die Entwicklung meines geijtigen, innern Weſens. 
Es muß ich füllen mit all den heiligen Werten der Liebe, 
der PBingabe, der Treue, Reinheit und Wahrheit. €s 
muß ich im lebendigen Gemeinjchaftsleben mit andern 
geiftigen Wefen zu feiner eigenartigen Vollkommenbheit 
führen. Wer folchen Ewigkeitsglauben, d. h. wer wirk- 
lichen Ewigkeitsglauben hat, der muß mit tiefem Ernite 
alles Irdifche, irdifche Luft, irdifchen Gewinn, irdifche Ehre 
zurückitellen vor dem, was der Entwicklung des Geiftes 
und der Gemeinfchaft der Geijter dient, die allein Wert ift. 
lit es denkbar, daß ein Menfch diefen ungeheuren Ernit, 
dies mächtige Streben in fein Leben aufnimmt aus Selbjt- 
jucht, damit fein „Ih“ nicht vergeht? — Er nimmt es 
nur auf fich, weil er bezwungen ift von dem ungeheuren 
Wert, der im geijtigen Sein, in der Entwicklung des 
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MDenfchenwefens zum Guten, zur Vollkommenheit liegt. 
— Wer den Ewigkeitsglauben auf Selbitfucht zurückführt, 
der hat noch nicht erkannt, daß er eben kein Glaube an 
das Weiterleben des Ih um des Ichs willen ift, fondern 
ein Gefühl für den unvergänglichen Wert der Güter, die 
nur dem Ich gegeben find, aber es eben mit einer hei- 
ligen Würde erfüllen und mit einer ungeheuren, aller 
Selbjtjucht unerträglichen Aufgabe belaften. Wir haben 
dies jchon in der Auseinanderjegung mit v. Zaftrow und 
Jatho dargelegt (S. 5f. 20 f.). Ewigkeitsglaube entjpringt 
eben aus der Gewißheit, daß unfer Menfchenleben mit 
überfinnlichen Werten erfüllt ift. Er fett alfo Bingabe an 
diefe überjinnlihen Werte voraus. Alles traditionelle 
Binnehmen diejes Glaubens ohne Wertgefühl für dieſe 
ſittlichen Werte des Menfchenlebens ift Unwahrhaftigkeit 
und unbedingt zu bekämpfen. Bier liegt das Recht jener 
- Männer. 

Aber der Ewigkeitsglaube ift auch in der Gefchichte 
nicht aus Selbjtfucht entjtanden. Schauen wir über die 
Geihichte der Menfchheit zurück zu jenen einfachen, 
ſchlichten Erzählungen, in denen zum erjtenmal etwas 
von feinem Ahnen der Menfchheit aufleuchtet. (Ich weife 
hierfür auf Wundts gewaltiges Werk: Völkerpfychologie 
hin. B2. 11,2. w.:3.Teil,) 

In uralten Zeiten erzählten Jägervölker ſich Gejchichten 
von Männern und Srauen, die fich aufmachten, unter un- 
geheuren Gefahren wanderten und wanderten bis ans 
Ende der Welt, bis an die Tore des Himmels. Dort 
fanden fie eine Treppe, einen fonftigen Zugang, die zum 
Bimmel führten und dort wurden fie Sonnenmann und 
Mondfrau. Rindliche Erzählungen! Doch was liegt drin ? 
— Das Gefühl defjen, was menſchlicher Mut vermag, 
was menjcliche Sehnfucht tut, wenn fie Böheres ſuchen 
und Größeres verlangen, als fie hier bejigen. Die tiefe 
Ehrfurcht vor den Menjchen voll Sehnfucht über die All: 
täglichkeit hinaus liegt in diefen kindlichen Märchen aus- 
gejprochen. — Eine andere Gefchichte wurde vom jchlich- 
ten Bauernvolk Paläftinas gefchaffen: Es erlebte den 
(Dann, der fi mit fo wilder, heißer Energie für den 
Volksgott, den Büter der Volksfitte und alles Edlen im 


35 


Volksleben, einſetzte, als das Volk in Gefahr kam, ihn 
zu verlaffen. Menfchenleben opferte er, fich ſelbſt jchonte 
er nicht. Gott muß die Berrjchaft über uns behalten, 
das war der Inhalt feines Lebens und Wirkens, — der 
Gott, der Gerechtigkeit will und den Rönig ſtraft, weil er 
Nabots Weinberg mit Gewalt und Mord an fich brachte. 
Und das Volk jagte: Als er ftarb, ift diefer Mann voll 
Seuergeift und Glut im feurigen Wagen gen Bimmel ge- 
fahren. — Wieder klingt die tiefe Bewunderung vor der 
Seele, die ftärker ift als andere Menfchenfeelen, aus diefer 
Erzählung von dem Gewaltigen, der fich ſelbſt vergaß, 
um feines Gottes, um Menfchenleben und -glück, um des 
ßöhern, Geijtigen willen. 

Ein paar Jahrhunderte fpäter erlebte dasjelbe Volk 
die mächtige Erfcheinung eines Jeremiah. Wie Surcht- 
bares hat doch diefer Mann erlebt! Der glühende Patriot 
erlebte den Untergang feines Volkes, die Zerjtörung 
Jerufalems, und das war nicht das Traurigjte: jahrzehnte- 
lang ſtand er im fchroffiten Gegenfat gegen jein, jo heiß, 
jo heiß geliebtes Volk, gehaßt von ihm, ausgejchlofjen 
von feiner Gemeinjchaft, in den le&ßten Not- und Rampfes- 
zeiten noch als Verräter gehaßt und gefürchtet. Warum? 
Weil er aus all der Ungerechtigkeit, der Schwäche der 
Rönige, der Selbjtjucht der Vornehmen, der armjeligen 
Genußſucht des Volkes den Untergang herauswachjen 
fah und gegen das Verderben ankämpite mit ungebroche- 
nem Mute und Glauben an die ewige Macht Gottes, 
die nur das Reine und Gute gedeihen läßt. Diefer Mann 
jagt von ſich jelbjt in jenem erfchütternden Gebete: „Ver- 
flucht fei der Tag, da ich geboren bin!“ „Denn jeit ich 
geredet und gerufen habe von der Plage und Verjtörung, 
it mir des Berrn Wort zum Bohn und Spott worden 
täglih.“ „Warum bin ic) doch aus dem Mutterleibe her- 
vorgekommen, daß ich folhen Jammer und Berzeleid 
jehen muß und meine Tage mit Schanden zubringen.“ „Da 
dachte ih: Wohlan ich will fein niht mehr gedenken 
und nicht mehr in feinem Namen predigen. Aber es 
ward in meinem Berzen wie ein brennendes Seuer in 
meinen Gebeinen verfchloffen, daß ich’s nicht leiden konnte 
und wäre fchier vergangen.“ „Berr, du haft mich über- 
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redet und ich habe mich überreden laffen. Du bift mir 
zu ſtark gewejen und haft gewonnen!“ (Jer. 20). Er 
mußte auftreten gegen Ungerechtigkeit und Unreinheit, 
ob es ihn auch das Leben kojte. 

In diefem Manne erleben wir in erjchütternder Weife 
die ſittliche Ausgeftaltung eines uralten Erlebens der 
Menjchheit, des Erlebens der Einheit mit einer überfinn- 
lichen Macht, einem überjfinnlichen Sein, in der Ekitafe. 
Aud hier ruht eine Wurzel der Ewigkeitsgewißheit (f. 
Wundt a. a. ©. B2. II, Teil 3, S. 697 ff.). Jeremiah 
hat keinen Gedanken über das ewige Leben. Er 
lebt ganz im Diesjeits mit feinem Denken und Wol- 
len. Aber feine Seele will er rein erhalten von der 
Befleckung dieſes irdiichen Treibens um Madt, Reich: 
tum, Genuß. Sie foll eine Rämpferin bleiben gegen Ge: 
meinheit, Lüge, Gewalt. Das ijt doch jenes Erlebnis des 
Glaubens, das fih im chriftlihen Ewigkeitsglauben in 
Gedanken auszujprechen ſucht. Das iſt das Bewußtfein 
in diefen Gütern der Seele die Verbindung mit dem 
Sieghaften, dem Unüberwindlichen, der Quelle aller Rraft 
gefunden zu haben. So jagt er dem Volke: Ohne dies 
geht ihr unter. So hält er es feft im eigenen Untergang, 
im Untergang jeines Volkes und wankt nicht. Bier ift 
doch der Sieg! — Das ijt die innere, unausfprechliche 
Einheit mit der ewigen Welt, die des Glaubens Erlebnis 
ift, die fih im Ewigkeitsglauben einen Ausdruck ſucht, 

— meiner Anficht nach den bejten und klarjten, den wir 
ihm bis jet geben können — aber immer einen menjch- 
lichen, unvollkommenen Ausdruck für das Unausiprechliche 
der innern Sieghaftigkeit, das uns hier gegeben ijt. 

Und als letter in der Reihe der Großen des Volkes 
Iſrael erhebt ſich Jejus, ganz erfüllt von diefem Bewußt- 
fein felbftverjtändlicher Sieghaftigkeit und Unüberwind- 
lihkeit des Keinen, Starken, von diefem Bewußtfein, 
daß die Seele nur mit diefem eins fein muß, dann 
hat fie das Leben! So fchreitet er durch die Schickjale 
feines Wirkens hin mit jener Reinheit und lichten Güte, 
die uns heute noch das Ködhite ijt. Sein Volk jtößt ihn 
aus. Am Rreuze jtirbt er. Surchtbares erlebt er, nicht 
nur in den körperlichen Qualen diejes Todes, jondern 
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in dem Gefühl, daß fein Werk zum Bejten der Menjchen 2 


von Gott aufgegeben iſt. Bat nicht Gottes Werk eine 
Niederlage erlitten? Wo ift da Gott? Daher der 
Rampf zu Gethjemane, daher der Ruf am Rreuz: „Mein 
Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen!“ Aber 
in dem großen Rätjel des Untergangs ftreckt fich feine 
Seele doch zu jener Welt und fühlt er die Verbindung 
mit ihr: Mein Gott, mein Gott! Warum? Darin liegt 
das Gefühl, daß diefer Untergang das Unbegreifliche ift, 
weil in dem, was er vertrat, ja doch die ewige Sieg- 
haftigkeit ruht und wirkt. 

So wacht denn auch die Reinheit und Treue und Wahr: 
heit feiner Seele wieder auf in feinen Jüngern, und die 
innere Gewißheit hier das Wirkliche, das Siegende, das 
Lebendige gefunden zu haben, jtrömt aus feiner Seele 
in die ihrige über. — Und wenn die Welt für ihn und 
dies Innere keine Stätte hatte, fo muß es eben einen 
neuen Bimmel und eine neue Erde geben, wo es feine 
Beimat und feinen Sieg hat. Bier löft jih das Rätjel: 
In diefer irdifchen Welt kann es nicht bleiben, weil die 
nur das Vorübergehende iſt. In der ewigen Welt des 
Sieges, der Gotteskraft aber lebt feine Seele und bildet 
fie alles nad) ihrem Weſen, und dort werden wir ihn und 
feinen Sieg fchauen. — Nun formuliert fich die innere 
Glaubensgewißheit im Ewigkeitsglauben, zuerjt auch in 
kindlichfinnliher Sorm, dann in jene Entwicklung ein= 
gehend, die wir bei Paulus fchon kennen lernten, und 
weiter fich umbildend bis zu uns her. — Wir nun fuchen 
weiter nach immer befferm, reinerem Ausdruck dieſer 
innern Gewißheit. Aber den Zufammenhang wollen wir 
fejthalten mit jenem Erlebnis, das den Inhalt dieſes 
Glaubens erjt zum vollen Bewußtjein gebracht hat und 
immer wieder bringt; Im Tode jenes Guten, Gerechten, 
Reinen, Lichten erlebten die Menfchen jenes innerite Er- 
lebnis des Glaubens, daß die innere Zuverficht auffprang: 
Bier ift doch kein Sieg der Vergänglichkeit! Bier it 
doch Rein Sieg der Gemeinheit! Bier ift Einheit mit 
der Quelle des Lebens, mit dem Geheimnis der Rraft, 
aus dem alles wird! Deshalb kann in diefem Tod nur 
ein Uebergang zur Welt des Sieghaften, des Lebens, 
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Gottes fein: Er ift nicht tot, fondern er lebt und wir follen 
auch leben, joweit wir die Einheit mit der fieghaften 
Welt des Reinen gefunden haben! 

Wo dies innere Erleben ift, braucht man Ewigkeits- 
glauben nicht zu beweifen. Nur um die Sorm und ihre 
Reinheit und Rlarheit ringen wir dann und fezen wir 
uns auseinander. 

13. Wir und der Ewigkeitsglaube Die 
alten Griechen hatten die Vorjtellung, daß die Welt aus 
Waffer, Erde, Luft und Seuer beftehe, unten das Wajjer 
und die Erde, darüber die Luft und in den höchiten, 
reinjten Böhen das Seuer und die Welt des Seuers und 
dazwiſchen der Bimmel, der Luft und Seuer voneinander 
trennt. Aber in der herrlichen Bimmelsdecke find Rleinere 
und größere Oeffnungen, durch die fchimmert das himm- 
liihe Seuer zur Erde herab und leuchtet ihr in der Se— 
ſtalt der Gejtirne. 

lit es nicht fo in der geiftigen Welt? — Das himm- 
liihe Seuer des Ewigen leuchtet durch das Rörperliche 


in fie, in unfer alltäglihes irdifches Leben und Treiben 


hinein! Es leuchtet das Seuer aus den Großen, Guten, 


' Lichten der Weltgejchichte, aus einem Luther, einem 
' Paulus, einem Jejus und all den vielen, in denen jenes 


wunderbar:rätjelhafte lebendig wird, die Sehnfucht des 
Menfchen eine reinere, höhere Welt des Guten zu bauen 
und ihr innerlich anzugehören, der glühende Wille, ihr 
3u dienen und wenn es alles Irdifche Roftet. Das ijt das 
Durchjchimmern des ewigen Seuers durch die Rörperlich- 
keit der uns umgebenden Welt. — So fchimmert uns 
das Seuer aber auch durch in jedem Menfchen um uns 
ber, in dem mehr geijtige Rraft, mehr Liebe, mehr Bin- 


gabe an gute, große Zwecke wohnt als im Durchſchnitt. 
So fchimmert fie jedem Rinde in der Opferfreudigkeit 


feiner Eltern und ihrer Liebe. So fchimmert es uns allen 


aus uns felbjt entgegen in jener ftillen Glut und Arbeit, 


die in uns gefchieht und in uns allem Gemeinen, aller 
Alltäglichkeit, aller Armfeligkeit und Niedrigkeit entgegen: 
arbeitet und in den Sorderungen des Gewiljens aud) 
unfere Seele und unjere Arbeit für das Reine, Gütige, 
Große fordert. 
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So leuchtet es durch die Menſchheitsgeſchichte, leuchtet 
es in der Menfchenwelt um uns, leuchtet es in uns vom 
Fichte jenes heiligen Wertes, der in diejem einzelnen, 
kleinen Menſchen liegt und doch größer ijt als alles 
andere auf Erden und den Menfchen zur weltüberwinden- 
den Liebe, Gemeinfchaft und Tapferkeit erhebt. 

Einer unferer größten Philofophen hat diejem Gefühl 
vom Größten, was diefer Wert uns bedeutet, wunder: 
baren Ausdruck gegeben. Sichte jagt: 


Ihr follt euh nur zum Bewußtjein eures reinen, fittlichen 
Charakters erheben; und ihr werdet finden, wer ihr jelbjt jeid; 
und ihr werdet finden, daß diefer Erdball mit allen den Berrlich- 
keiten, welche zu bedürfen ihr in kindlicher Einfalt wähntet, daß 
dieje Sonne und die taufendmal taufend Sonnen, die fie umgeben, 
daß alle die Erden, die ihr um jede der taujfendmal tauſend Son- 
nen ahnet, und die in keine Zahl zu faſſenden Gegenftände alle, 
die Ihr auf jedem dieſer Weltkörper ahnet, wie ihr auf eurer Erde 
fie findet, daß diefes ganze unermegliche All, vor deſſem blogem 
Gedanken eure finnliche Seele bebt und in ihren Grundfejten 
zittert, — daß es nichts ift, als in jterbliche Augen ein matter 
Abglanz eures eigenen, in euch verjchlojfenen und in alle Ewig= 
keit hinaus zu entwickelnden Dajfeins. 


Ihr werdet ... bloß felbjttätiges Prinzip, und allein durch euer 
pflihtmäßiges Bandeln bejtehend — den Genuß nicht entbehren, 
fondern verjchmähen, alles was da Ding it, die Berrlichkeit eurer 
Erde und jener taujendmal taufend Weltkörper und des ganzen 
unermeßlichen Alle, vor deſſen blogem Gedanken eure finnliche 
Seele erbebt, tief unter eurer eigenen geiftigen Natur finden, und 
die Liebe und die Berührung damit für Befleckung und Ent- 
weihung eures höhern Ranges halten. 


Ihr werdet... kühn eure Unendlichkeit dem unermeßlichen 
All, vor deſſen blogem Gedanken eure ſinnliche Seele erbebt, 
gegenüberjtellen und fagen: wie könnte ich deine Macht fürchten, 
die ſich nur gegen das richtet, was dir gleich ift und nie bis zu 
mir reiht. Du bift wandelbar, nicht ich; alle deine Verwand- 
lungen find nur mein Schaufpiel, und ich werde ſtets unverjehrt 
über den Trümmern deiner Gejtalten jchweben. 


Daß die Rräfte fchon in Wirkjamkeit find, welche die innere 
Sphäre meiner Tätigkeit, die ich meinen Leib nenne, zerjtören 
follen, befremdet mich nicht; dieſer Leib gehört zu dir und iſt 
vergänglich, wie alles, was 3u Dir gehört, aber diejer Leib ijt 
nicht Ich. Ich ſelbſt werde über feinen Trümmern ſchweben und 
feine Auflöjung wird mein Schaufpiel fein. 


Daß die Rräfte jchon in Wirkfamkeit find, welche meine äußere 
Sphäre, die erjt jetzt angefangen hat, es in den nächiten Punkten 
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zu werden; — welche euch, ihr leuchtenden Sonnen alle, und 


Y 


‚ vie taufendmal taufend Weltkörper, die euch umrollen, zerjtören 


werden, kann mich nicht befremden; ihr ſeid durch eure Geburt 


‚ dem Tode geweiht. 


Aber wenn unter den Millionen Sonnen, die über meinem 
Baupte leuchten, die jüngjt geborene ihren letten Lichtfunken 
längjt wird ausgeftrömt haben, dann werde ich noch unverwan= 
delt und unverjehrt derfelbe fein, der ich jet bin; 


Und wenn aus euren Trümmern fo viele Male neue Sonnen- 
ſyſteme werden zufammengejtrömt jein, als eurer alle find, ihr 
über meinem Baupte leuchtenden Sonnen, und die jüngjte unter 
allen ihren letten KLichtfunden längjt wird ausgejtrömt haben, 
dann werde ich noch fein unverjehrt und unverwandelt, derjelbe, 
der ich heute bin; werde noch wollen, was ich heute will, meine 
Pflicht; und die Solgen meines Tuns und Leidens werden noch 
jein, aufbehalten in der Seligkeit aller“ (Sichte, Sämtl. Werke, 
B0452 52 230IE) 


„Werde noch wollen, was ich heute will, meine Pflicht“. 


Das iit das Große, das Durchfunkeln des ewigen Seuers 
durch die irdifche Vergänglichkeit, daß der Menſch dies 


Bohe wollen und ihm fich hingeben kann. Bier liegt 
fein Unvergängliches, an das ein Sichte mit folch gewal- 


tiger Macht glaubt und das er mit jo kühnen Gedanken 


ausipricht. Das ijt, was in unferm Berzen lebendig wer- 
den muß „als ein brennendes Seuer“, wie Jeremias es 
nennt, als die große, alles überwältigende Bingabe an 
das Böhere, die Gemeinfchaft der Liebe und des Sriedens, 
dann leuchtet in uns, durch uns jelbjt das Seuer des 
Ewigen und in uns erjcheint die Zuverficht, die lächelnd 
in Schickfal und Tod das Vergängliche finken fieht, weil 
fie in einem Innern ficy eins weiß mit dem, was ewig 
fiegen und bleiben muß. 

14. Das Geheimnis des Ewigen. Vielleicht 
wird man nun doch noch fragen: Wie follen wir uns aber 
dies Ewige vorftellen? Wie foll ich mir das Weiterleben 
der Seele, des Perfönlichen „denken“? In uns follen wir 
das Ewige erleben als das Sein des Reinen, des Guten, 
der Sehnfucht zum Gerechten und Treuen und als Wirken 
der Liebe. Da follen wir in uns das Regen und Bewegen 
einer Welt und Rraft erleben, die keine finnlihe Welt 
und keine finnlihe Rraft find. Sie und was ſich an Ge— 
meinjchaft des Geiftes durch fie bildet, find das Weſen 

Suds, Ewiges Leben. * 


der ewigen Welt. Soweit wir fie haben und erkennen, 
haben wir eine Ahnung von ihrem Sein. — Eine Vor- 
itellung davon, eine Art fie zu denken? Die können 
wir doch wohl nicht haben, eben weil es keine ſinnliche 
Welt und kein ſinnliches Sein iſt. Vorſtellen wollen wir 
fie uns alfo nicht und doch in einer Binficht dürfen wir 
uns einer Ahnung ihres Seins hingeben: So wird fie 
fein, daß das Lodern des himmlijfchen Seuers immer ge: 
waltiger unfer ganzes Wejen und Wejen der Gemein 
fhaft um uns ift, daß Gutes und Güte, Gewiljen, Treue, 
Wahrheit und Pflicht in uns und um uns immer mächtiger 
unfer Sein und Leben fein werden, daß wir immer heller 
und reiner erlöjt werden von aller Selbitjucht, allem Bö- 
jen, aller Niedrigkeit der Gefinnung und Schwäche gegen 
uns felbjt, daß wir immer deutlicher das geiftige Leben 
drüben im andern Seelenleben fchauen, verjtehen, lieben 
und ehren in feiner heiligen Würde und jteigenden Rlar- 
heit und daß wir fchließlich immer überwältigender und 
ehrfurchtsvoller die Gemeinfchaft der Liebe, des Verjtehens, 
des Tuns finden mit dem, der Quelle alles Lebens, aller 
Fiebe und Reinheit, aller Rraft und Wahrheit ijt, dem 
Wejen des Ewigen: „Daß Gott fei alles in allem!“ 

Wie follten wir uns das vorjtellen können! Sortzu- 
fchreiten gilt es in der Sähigkeit unfere Pflicht zu tun, 
in dem Willen für die Beffergeitaltung der Welt, der 
Menfchen, des eigenen Ihs alles andere einzujegen. So 
geben wir diejem irdifchen Leben feinen höchiten Wert 
und fein bejtes Glück in großer, jtarker Würde, dann er- 
hebt fih aus ihm das abgrundtiefe Gefühl, in dieſer 
heiligen Würde das zu haben, was erhaben über alle 
Vergänglichkeit it, über das Vergänglichkeit und Sterben 
keine Gewalt haben können. So groß iſt es und jo 
ichlicht in feiner Stille und Pflichterfüllung, Liebe und Bin- 
gabe, das Leben unjerer Allergrößten und das jtille Sein 
aller Rleinen, die in Treue und Liebe groß zu fein, fich 
beftreben. 

Dann fchauen wir in inniger Verwandtichaft unfern 
Großen, Srommen und Guten nad: Sie find uns voran- 
gegangen durch dies irdiiche Leben, fie find uns ver- 
jchlungen vom Dunkel, vom ftillen, tiefen Geheimnis — 
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aber — fo fpricht unferer innerjten Erfahrung fejte Sicher: 
heit — fie haben die Vollendung dort gefunden für das, 
was unmöglich Bruchjtüc bleiben kann, für die Sehnjucht 
ihrer Seele nach dem vollkommen Guten, Reinen, Treuen. 
So fchimmert uns die Gewißheit entgegen von der Beimat, 
da fie find, alle irdifche Armfeligkeit überwunden ift und 
auch uns das Ziel der letten Entwicklung wartet. Die 
Worte eines unirer allergrößten follen uns dieſe lebte, 
tiefe Ahnung und Sicherheit vom Geheimnis jener Welt 
in die Seele ftrahlen laſſen, Goethes: 


Die Zukunft decket Betracht fie genauer, 
Schmerzen und Glücke und fiehe, fo melden 
fchrittweis dem Blicke; im Bufen der Belden 
doch ungejchrecket fih wandelnde Schauer 
dringen wir vorwärts. und ernjte Gefühle. 

Und jchwer und ferne Doch rufen von drüben 
hängt eine Bülle Die Stimmen der Geijter, 
mit Ehrfurcht. Stille die Stimmen der Meijter: 
ruhn oben die Sterne Verjäumt nicht, zu üben 
und unten die Gräber. Die Rräfte des Guten! 


Bier flechten fi Rronen 
in ewiger Stille, 

die follen mit Sülle 

die Tätigen lohnen! 

Wir heigen euch hoffen. 


(Symbolum.) 
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Fiteratur. 


Als Beifpiele des Standpunktes vieler Gebildeten unferer Tage 
werden die Aeußerungen Jathos und v. Zaftrows verwertet. 

Jathos Schriften find: Predigten. 1904. — Perfönliche Reli- 
gion (Predigten) 1906. — Sröhlicher Glaube (Andachten) 1910. 
— Der ewig kommende Gott (Religiöje Eſſays) 1913. 

Ueber Jatho |. Zurhellen: Jathos Theologie und „Was 
uns bleibt?“ 


v. Zaftrow bat fih ausführlih geäußert in feinem Artikel 
in der „Chriftlicden Welt“ 1913, Nr. 20. „Diesfeits und Jenfeits, 
ein Beitrag zu Jathos Diesjeitsreligion“ und der Brojchüre „Die 
Geheimreligion der Gebildeten“. Göttingen, Vandenhoeck und 
Ruprecht, 1913. 

An feinen Artikel in der „Chriftlicden Welt“ fchloß ſich eine 
Erörterung an, die für jeden, den dieſe Srage interefjiert, außer- 
ordentliches Interefje hat; vgl. die Artikel vonWobbermin 
und Rade 1913, Nr. 24. 25. 28. 33. 36 und die dort veröffent- 
en Briefe von Theologen und Nichttheologen zu diejer Sache 

2129-32; 


Sonſtige Kiteratur ſ. in Religion in Gejchichte und Gegenwart 
die zu den Artikeln „Ewiges Leben, Uniterblichkeit, Eschatologie, 
Auferjtehung“ angegebenen Werke. 
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